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in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 

In erate ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 

Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der De für Vorzugsfeiten, 
ende man ſich an die Knzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 


iſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 31. +6+9969444909977907999999999099999 
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Krampf- u. Keuchhusten 


Rulser 's Brust-Laramellen mit an „3 Tannen“. 
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in der Schweiz Pr Kaiser, St. Margrethen (sc Gele,). 
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Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung 
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Man verlange illustrierte Broschüre. 
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konzentrierten galv. Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort aus und ein Wieder- 
wachsen ist unmöglich. Hierfür bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls das Geld 
zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis ist M. 5.50 und M. 8.— gebrauchsfertig (per 
Nachnahme). Einzige Methode, um Haare für immer zu beseitigen. 
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| und ähnliche vergi Sie mit dem orthopädischen 
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und ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin‘ Wm. 127, Winterfelatstraße. 34. 
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Die Flucht des Grafen Lavalette 
Hiſtoriſche Erzählung von Henriette v. Meerheimb 
Mit Bidern von Hans Rägm 
raf Antoine Marie Chamons Lavalette ſtand vor 
(ze Richtern. 

Zwei berühmte Advokaten, Trizier und der 
alte Delacroix⸗Trainville, verteidigten ihn. Die Ans 
klage wurde ſehr energiſch vom Staatsanwalt Hua 
vertreten. 

Die Verhandlungen drehten ſich faſt ausſchließlich 
um die Vorgaͤnge, die ſich am 20. Maͤrz 1815 im Poſt⸗ 
gebaͤude in Paris abgeſpielt hatten. Die Anklage ſtuͤtzte 
ſich auf zwei Punkte. 

Man legte dem Grafen zur Laſt, an dem im Februar 
und Maͤrz gegen die geheiligte Perſon Koͤnig Lud⸗ 
wigs XVIII. geſchmiedeten Komplott, das den Sturz 
des Koͤnigtums und die Ruͤckkehr des Uſurpators Na⸗ 
poleon bezweckte, teilgenommen und fich ein öffentliches 
Amt eigenmächtig angemaßt zu haben. 

„Der Angeklagte hat ſich am zwanzigſten Maͤrz um 

ſieben Uhr im Poſtgebaͤude eingeſtellt,“ ſagte der 
Staatsanwalt Hua ſcharf. „Er iſt im Direktionszimmer 
erſchienen, hat droͤhnend mit dem Stock auf den Fuß⸗ 
boden geſchlagen und mit erhobener Stimme laut ge⸗ 
rufen: „Im Namen des Kaiſers ergreife ich hiermit 
Beſitz von der Poft!! Am gleichen Tage hat er im 
Einverſtaͤndnis mit Napoleon, mit dem er insgeheim in 
Verbindung ſtand, an ſaͤmtliche Poſtdirektoren des 
Koͤnigreichs folgendes Rundſchreiben gerichtet: ‚Der 
Kaiſer wird in laͤngſtens zwei Stunden in Paris ein⸗ 
treffen. In der Hauptſtadt herrſcht allgemeiner Jubel. 
Es wird keinen Buͤrgerkrieg geben. Es lebe der Kaiſer! 
Der Staatsrat und Generaldirektor aller Poſten Graf 
Lavalette. 


6 Die. Flucht des Grafen Lavalette 


„Was haben Sie darauf zu erwidern, Angeklagter?“ 

Graf Lavalette warf hochmuͤtig den Kopf zuruͤck. 
Seine ſchlanke, nur mittelgroße Geſtalt ſtraffte ſich. Er 
war ganz in Schwarz gekleidet und hatte das Abzeichen 
der Ehrenlegion, ſowie ſeine ſaͤmtlichen Orden angelegt. 
Seine dunklen Augen glitten Ober die Geſichter der zwoͤlf 
Geſchworenen, die im Hintergrund des Zimmers ſtanden. 

Die Aburteilung politiſcher Verbrecher erfolgte zur 
Zeit der Reſtauration durch Geſchworene. Graf Lava⸗ 
lette war ebenſo wie Marſchall Ney, La Bedoyere, die 
Brüder Lallemont, Drouet, d Erlon und viele andere 
am achtzehnten Juni verhaftet worden, „um ſich vor 
einem Kriegsgericht zu verantworten“. So lautete 
der Verhaftungsbefehl. Trotzdem ſollte Lavalette, un⸗ 
geachtet ſeiner wiederholten Beſchwerden, nicht vom 
Militaͤrgericht, ſondern von dem Schwurgericht der 
Seine abgeurteilt werden. 

Schweigend und finſter ſtanden die Geſchworenen 
da. Nicht einer konnte dem Grafen feſt und offen ins 
Auge ſehen. Kein fruͤherer Beamter des Kaiſerreichs 
befand ſich unter ihnen. Nur Männer von ſtreng ro ya⸗ 
liſtiſcher Geſinnung ſollten den richten, deſſen Verbrechen 
darin beſtand, treu an ſeinem Kaiſer gehangen, ſeine 
Ruͤckkehr jubelnd begruͤßt zu haben. 

„Antworten Sie, Angeklagter!“ wiederholte Hua 
ungeduldig. 

„Was ſoll ich auf ſolch eine Anklage antworten?“ 
entgegnete Lavalette geringſchaͤtzig. „Wer mich und 
meinen Charakter kennt und weiß, wie viel ich auf 
Anſtand und gute Sitte halte, wird mir zugeben, daß 
ich niemals wie ein Bauer mit einem Stock aufſtoße 
und ſchreie.“ 

„Sie weichen aus. Geben Sie zu, Ihren Nachfolger, 
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den Grafen Ferrand, ſeines Amtes entſetzt und ſich das⸗ 


ſelbe eigenmaͤchtig angemaßt zu haben?“ 
„Ich nahm mein Amt wieder ein in dem Augenblick, 
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als Kaiſer Napoleon von Elba nach Frankreich zuruͤck⸗ 
kehrte. Dem Grafen Ferrand erwies ich einen Dienſt, 
als ich ihn durch mein raſches Eintreten an jenem Tage 
aufweckte. Er ſchlummerte, wie ſtets, auf der Poſt, um 
nachher im Marineamt weiter zu ſchlafen.“ 


8 Die Flucht des Grafen Lavalette 


Ein leiſes, kaum verhaltenes Laͤcheln ging uͤber die 
Geſichter der Anweſenden bei Lavalettes beißendem 
Hohn. Die Schlafſucht und Stumpfheit des Grafen 
Ferrand war kein Geheimnis. | 

„Bitte folche Bemerkungen zu unterlaffen und bei 
der Sache zu bleiben!“ rief der Staatsanwalt, der ein 
perſoͤnlicher Freund des Grafen Ferrand war, gereizt. 
„Sie geben alſo zu, um Napoleons Flucht aus Elba 
gewußt und ſie beguͤnſtigt zu haben? Damit iſt Ihr 
Verrat bewieſen.“ 

„Da ich niemals den Bourbonen gedient habe, konnte 
ich ſie auch nicht verraten,“ antwortete Lavalette ruhig. 
„Waͤhrend Kaiſer Napoleons Aufenthalt in Elba habe 
ich weder mittel⸗ noch unmittelbar mit ihm irgend Ver⸗ 
kehr gehabt. Ja, ich hegte ſogar in ſeinem Intereſſe 
den Wunſch, der Kaiſer moͤge keine Beziehungen mit 
Frankreich unterhalten, weil ich ſtets fuͤrchtete, die 
Briefe, in denen ſeine Freunde ihm zur Ruͤckkehr rieten, 
koͤnnten dem Wiener Kongreß in die Haͤnde fallen und 
von dieſem als Waffe benuͤtzt werden, um den Kaiſer 
aus Europa zu verbannen. Ich dachte alſo gar nicht 
an ſeine Ruͤckkehr. Haͤtte ich darum gewußt, ſo wuͤrde 
ich ſtolz darauf ſein, an einem ſo welterſchuͤtternden 
Ereignis taͤtig Anteil genommen zu haben. Aber Na⸗ 
poleon weihte ſelbſt ſeine treueſten Freunde nicht in ſeinen 
Plan ein, aus Beſorgnis, durch Schwatzhaftigkeit und 
falſchen Eifer verraten zu werden. Das Wagnis konnte 
nur gluͤcken, wenn er plotzlich wie ein Meteor am 
Himmel auftauchte. Frankreich begruͤßte ihn wie ſeinen 
Erloͤſer. Wer konnte ahnen, daß ihm Krone und Zepter 
ein zweites Mal entgleiten wuͤrden!“ 

Lavalettes Kopf ſank auf die Bruſt. Seine Feinde 
ſollten die Traͤnen nicht ſehen, die heiß und brennend 
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in ſeine Augen traten, als er ſeines geſtuͤrzten, verbannten 
Kaiſers gedachte. 

„Ich verſichere an Eidesſtatt, daß ich waͤhrend des 
elfmonatigen Aufenthalts des Kaiſers in Elba keinen 
Briefverkehr mit ihm oder ſeiner Umgebung unterhalten 
habe,“ fuhr er nach kurzer Pauſe ruhiger fort. „Nur beim 
Jahreswechſel ſprach ich dem Kaiſer meine guten Wuͤnſche 
aus. Ebenſowenig habe ich jemals Poſtbeamte beeinflußt, 
ihm Depeſchen zukommen zu laſſen. Ich bekuͤmmerte 
mich uͤberhaupt gar nicht um die Poſtverwaltung 
waͤhrend der Regierung Ludwigs XVIII., ſondern lebte 
ganz zuruͤckgezogen mit meiner Frau und Tochter in 
Paris. Als die Nachricht von Napoleons Eintreffen 
in Frankreich einlief, uͤbernahm ich ſelbſtverſtaͤndlich 
meinen Dienſt im Poſtgebaͤude wieder. Denn Napoleon 
hatte mich nie entlaſſen. Das iſt alles, was ich auf die 
Anklage zu erwidern habe.“ 

„Wenig genug. Lauter Ausflüchte,” meinte Hua 
geringſchaͤtzig. | 

Eine dunkle Nöte ſtieg in Lavalettes Geſicht. Seine 
Hand fuhr unwillkuͤrlich an die Seite, als ſuche er nach 
dem Saͤbel. „Ausfluͤchte macht ein kaiſerlich fran⸗ 
zoͤſiſcher Soldat nicht,“ antwortete er ſtolz. „Ich habe 
in vielen Kriegen mein Leben eingeſetzt. In den Schlach⸗ 
ten, die Frankreichs Ruhm durch die Welt trugen, 
nannte man auch meinen Namen. Die Felder Italiens 
und Tirols tranken mein Blut. Die Belagerung von 
St. Jean d Acre hielt ich aus. Bei dem furchtbaren 
Ruͤckmarſch durch die Wuͤſte wich ich als Napoleons 
Adjutant nicht von ſeiner Seite. Das Jahr 1809 machte 
mich zum Kruͤppel.“ Er deutete auf ſein linkes, ſteif 
gebliebenes Bein, das er beim Gehen nachſchleppte. 
„Mein Kaiſer vergaß mir das nicht. Aber das iſt 
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voruͤber. Das heutige Frankreich will nichts mehr von 
den Helden und Mitkaͤmpfern einer großen Zeit wiſſen. 
Wohlan, verurteilen Sie mich, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, wenn ich Ihnen ſchuldig erſcheine! Der 
Tod ſchreckt einen alten Soldaten nicht. Ich habe 
ihm auf dem Feld der Ehre oft ins Auge geblickt. 
Mein Name und mein Geſchick ſind mit dem un⸗ 
ſterblichen Namen meines Kaiſers verknuͤpft. Der 
Ruhm, ſeinem Genie gedient zu haben, bleibt mir. 
Trifft mich die Strafe Koͤnig Ludwigs — gut, ſo werde 
ich ſtolz darauf ſein, fuͤr meinen Kaiſer zu leiden, ſein 
Ungluͤck zu teilen .. Weiter habe ich nichts zu ſagen.“ 

Die ruhig⸗ſtolzen Worte, die feſte Haltung des 
Grafen ſchienen einen guͤnſtigen Eindruck auf die 
Geſchworenen zu machen. Der Staatsanwalt Hua, 
der dieſen Prozeß benuͤtzen wollte, um raſch in ſeiner 
Laufbahn weiter zu kommen, ergriff darum nochmals 
das Wort zur Begruͤndung der Anklage. 

„Die widerrechtliche Aneignung des Amtes ſteht 
feſt!“ rief er. „Der Angeklagte gibt das ſelber zu. Wer 
in ſeinem Vorgehen nur eine Eigenmaͤchtigkeit und nicht 
die Abſicht, dem Thronanmaßer zu dienen, ſieht, be⸗ 
urteilt die Sache einſeitig. Der Angeklagte iſt weder 
zu ſeinem, noch zum Nutzen des Amtes im Poſtgebaͤude 
erſchienen, ſondern lediglich, um Bonaparte zu nutzen. 
Das gelang ihm. Er hat den Marſch von Fontainebleau 
nach Paris vorbereitet und dem Kommenden die Hand 
geboten. In des Angeklagten Abſicht, dem Koͤnig 
Ludwig zu ſchaden, liegt das Verbrechen. Die ver⸗ 
brecheriſche Abſicht iſt geradeſo ſtrafbar wie das Ver⸗ 
brechen ſelbſt.“ 

„Sie koͤnnen doch unmöglich den Grafen Lavalette 
zum Anſtifter der im Augenblick ſeiner Amtsaneignung 
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ja bereits ausgebrochenen Revolution ſtempeln wollen!“ 
widerſprach Lavalettes Anwalt Trizier erregt. 
„Der Angeklagte iſt des Verrats gegen das Koͤnigtum 
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zugunſten des Kaiſerreichs ſchuldig,“ beharrte Hua. 
„Darum und um nichts anderes handelt es ſich ...“ 
Man fuͤhrte den Angeklagten in ſein Gefaͤngnis in 
der Conciergerie zuruͤck. 
Graf Lavalette blieb ſehr ruhig, als er ſeine Kerker⸗ 
zelle betrat, die nur durch eine duͤnne Wand vom Hof 
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der gefangenen Frauen getrennt war. Von morgens 
bis abends gellte oft wuͤſtes Geſchrei zu ihm heruͤber. 
Gemeine, ſchmutzige Ausdruͤcke ſchlugen an ſein Ohr. 
Haͤufig genug mußten die Waͤrter Ruhe und Ordnung 
unter den Furien ſchaffen. Heute herrſchte ungewohnte 
Stille. 

Lavalette ſetzte ſich auf die mit Eiſenſtaͤben an der 
Wand befeſtigte Bank am Ofen. Ein ſchmales Bett 
mit einer glatt daruͤber gelegten Wolldecke, das hinter 
einem breiten, dreiteiligen Schirm ſtand, ein Tiſch und 
mehrere Stuͤhle: das war die ganze Einrichtung. 

Ein zitternder, blaſſer Sonnenſtrahl kroch auf dem 
grauen Steinboden der Zelle hin und her. Lavalette 
verfolgte gedankenlos das Spiel des huͤpfenden Lichts. 
Ploͤtzlich fuhr er auf. Ein wehmuͤtiger, dünner Flöten: 
ton drang an ſein Ohr. Ein klagender Walzer war's, 
der in der Zelle, die uͤber ihm war, mit wenig Kunſt 
geblaſen wurde. In dieſer Zelle hielt man den Marſchall 
Ney gefangen. Und der „Tapferſte der Tapferen“ ver⸗ 
trieb ſich die traurigen Tage mit dieſem klaͤglichen 
Floͤtenſpiel. 

In der letzten Zeit mußte auch dieſe Zerſtreuung unter⸗ 
bleiben, weil der übereifrige Waͤrter in der unſchuldigen 
Beſchaͤftigung ein Mittel der Verſtaͤndigung mit der 
Außenwelt zu entdecken glaubte. Heute ſchien man 
dem gefangenen Marſchall ſein Spiel wieder geſtattet 
zu haben. 

Der Prozeß Neys ſtand nicht gut. Das wußte 
Lavalette durch Zeitungsberichte und Briefe ſeiner 
Freunde. | 

Eiſige, laͤhmende Furcht kroch bis an fein langſam 
und ſchwer ſchlagendes Herz. Bedeutete die erneute 
Erlaubnis des Floͤtenſpiels nicht etwas Schlimmes? 
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Sollte ſie vielleicht gar die letzte Verguͤnſtigung fuͤr einen 
zum Tode Verurteilten fein? .. Er fühlte, wie kalte 
Schweißtropfen auf ſeine Stirn traten. 

Freilich, Ney hatte ſich ſchwer an den Bourbonen 
vergangen. Obgleich er im Dienſt des Koͤnigs ſtand, 
war er mit ſeinem ganzen Heer im entſcheidenden 
Augenblick zu Napoleon uͤbergegangen, als der ihn 
kurz zu ſich berief. Aber wer wollte ihn deswegen richten? 
Man konnte die Flut des Meeres nicht mit den Armen 
aufhalten. Alle Soldaten draͤngten dem Kaiſer ent⸗ 
gegen. Was war ihnen Ludwig XVIII. gegen ihren 
„kleinen Korporal“, ihren Schlachtengott? Und wer 
wie Ney unzaͤhlige Male Seite an Seite mit Napo⸗ 
leon gefochten, ihm in die Adleraugen geſchaut, dem 
Klang der herrſchgewohnten Stimme bedingungslos 
gehorcht hatte, den band kein Eid mehr an einen anderen; 
er blieb ſeinem Zauber verfallen. 

Der Walzer verklang. Eine kurze Pauſe, dann ſetzte 
die Flöte wieder ein, unſicher, wie taſtend. Lavalette 
lauſchte. Guter Gott, jetzt verſuchte Ney die alten 
Kavallerieſignale auf dieſem jaͤmmerlichen Inſtrument 
zu blaſen, den Marſch, den ſeine Trompeter immer 
ſchmetterten, wenn's mit Napoleon in die Schlacht ging! 
Falſch, mißtoͤnend, wie eine ſchrill ſchluchzende Kinder⸗ 
ſtimme, hoͤrten die alten geliebten Signale in dieſer 
Verzerrung ſich an. Der ſchneidende Kontraſt zwiſchen 
der ſtolzen Vergangenheit und der jaͤmmerlichen 
Gegenwart ſchrie aus dieſen klaͤglichen Toͤnen. Der 
alte, unverwundene Jammer, ſeinen Kaiſer verloren zu 
haben, riß wieder an Lavalettes Herzen. 

Er ſtieg auf- die Bank und ſchlug mit der geballten 
Fauſt gegen die niedrige Decke. „Michel, Michel! Ney! Hör 
auf!“ keuchte er. „Um Gottes willen, Marſchall, hör auf!“ 
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Die dünnen, zirpenden Floͤtentoͤne, die wie ein geiſter⸗ 
haftes Echo der kuͤhnen, trotzigen Reiterſignale klangen, 
brachten ihn halb um den Verſtand. Er ſank auf die 
Bank und legte die Haͤnde uͤber die Ohren, um nichts 
mehr zu hoͤren. Die Sonne ging unter. Das Streif⸗ 
chen Himmel, das man von dem vergitterten Fenſter 
aus uͤber die hohen Gefaͤngnismauern hinweg ſehen 
konnte, faͤrbte ſich roſig, fahlgelb, dann ſchiefer⸗ 
grau. Die Daͤmmerung des kurzen Wintertages ſank 
hernieder und warf tiefe Schatten uͤber die Ecken 
und Winkel der geraͤumigen Zelle. Der Gefangene 
ließ die Haͤnde ſinken. Man ſchien ihn heute ganz zu 
vergeſſen. Niemand kam, um ihm Licht zu bringen. 
Keiner verkuͤndete ihm das Urteil der Geſchworenen, die 
ſeit vielen Stunden uͤber ſein Schickſal berieten. 

Auch ſeine Frau und ſeine kleine Tochter hatte er 
ſeit mehreren Wochen nicht mehr geſehen. Daß ſeine 
Frau, trotz ihrer ſchweren Entbindung von einem toten 
Soͤhnchen, durch Bittſchriften an den Koͤnig unermuͤdlich 
fuͤr ihn taͤtig war, das wußte er wohl. Aber ihr Zuſtand 
erlaubte es ihr noch nicht, ihn zu beſuchen. Er befuͤrchtete 
auch, daß die Erſchuͤtterung des Wiederſehens ihr ſchaden 
koͤnne, und hatte ſie deshalb immer gebeten, ſich zu 
ſchonen. Heute aber haͤtte er ſie gern bei ſich gehabt. 
Einmal mußte er ihr noch danken fuͤr alle ihre Liebe. 
Einmal noch ſein Kind kuͤſſen, die kleine reizende 
Joſephine. 

Freilich ſo ſchoͤn wie ihre Mutter, Emilie Beau⸗ 
harnais, einſt geweſen war, wuͤrde ſie nie werden. Noch 
heute klopfte ſein Herz ſchneller, wenn ihr Bild in aller 
Jugendſchoͤnheit vor ſeine Seele trat, 

Zum erſten Male hatte er ſie im Hauſe des Oberfeld⸗ 
herrn Bonaparte geſehen. Damals war Emilie kaum 
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ſiebzehn Jahre alt, grazioͤs, anmutig und bildhuͤbſch. 
Trotzdem hielt es ihrer Eltern wegen ſchwer, ſie zu ver⸗ 
heiraten. Emilies Vater, der Marquis von Beauharnais, 
war beim Ausbruch der Revolution nach Deutſchland 
gefluͤchtet und hatte ſich von ſeiner Gattin ſcheiden 
laſſen. Als Frau eines Emigranten wurde ſie im 
Jahre 1793 verhaftet und nach Sainte Pelagie uͤber⸗ 
führt. Emilie war trotz ihrer Jugend unermüdlich für 
die Befreiung der Mutter taͤtig. Aber die eigenſuͤchtige 
Frau belohnte dieſe Aufopferung ſchlecht. Gleich nach 
ihrer Entlaſſung ging ſie eine Ehe mit dem Mulatten 
Wilhelm Caſtaiing ein und kuͤmmerte fich nicht mehr um 
ihr Kind. | 

Joſephine Beauharnais, die Gattin des Oberfeldherrn 
Bonaparte, nahm ihre Nichte zu ſich ins Haus. Lavalette 
ſah ſie dort und war, da er einen wahren Kult mit 
Frauenſchoͤnheit trieb, bezaubert von ihrem Anblick. 

Bonapartes ſcharfe Augen bemerkten das. Bald 
nachher, als Lavalette den Oberfeldherrn auf einem 
Spazierritt begleitete, ſagte der in ſeiner kurz abge⸗ 
brochenen Weiſe zu ihm: „Ich will Sie verheiraten, 
Lavalette. Sie ſollen der Gatte der Emilie Beauharnais 
werden. Sie iſt ſchoͤn und gut erzogen.“ 

Obwohl ein Glutſtrom des Entzuͤckens bei der 
Ausſicht, das reizende Maͤdchen zu beſitzen, durch Lava⸗ 
lettes Adern ging, zoͤgerte er. 

„Ich habe die junge Dame erſt zweimal geſehen,“ 
wandte er ein. „Außerdem bin ich arm. Was ſoll aus 
meiner Witwe werden, wenn ich auf den Schlachtfeldern 
in Agypten bleibe?“ 

„Die Witwe meines Adjutanten erhaͤlt eine ange⸗ 
meſſene Penſion und kann ſich vorteilhaft verſorgen,“ 
entgegnete Bonaparte ruhig. „Jetzt will ſie niemand, 


em 
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weil ſie die Tochter eines Emigranten, die Stieftochter 
eines Mulatten iſt. Die Sache iſt alſo abgemacht. 
Sprechen Sie heute abend mit Madame Bonaparte 
daruͤber! Die Mutter Ihrer Braut gab bereits ihre 
Zuſtimmung. Heute iſt der neunte — in acht Tagen 
findet die Hochzeit ſtatt. Dann gebe ich Ihnen dreizehn 
Tage Urlaub, und am neunundzwanzigſten treffen Sie 
mich in Toulon.“ 

Lavalette mußte lachen uͤber dieſe etwas gebiete⸗ 
riſche Heiratsvermittlung. „Gut, ich will mich fügen,” 
verſprach er. „Aber wird das junge Mädchen mich denn 
nehmen?“ 

„Das Kind wird froh ſein, unter die Haube zu 
kommen. In der Penſion konnte ſie nicht ewig bleiben. 
Bei ihrer Mutter fuͤhlt ſie ſich ungluͤcklich, und bei meiner 
Frau ſpielt ſie doch auch nur die Rolle der armen Ver⸗ 
wandten. In zwei Jahren werden Sie geſund und 
munter zu Ihrer jungen Frau zuruͤckkehren. Abgemacht!“ 

Lavalette willigte ein. Das war begreiflich, denn 
Emilies Schoͤnheit entzuͤckte ihn, und Bonapartes 
Wunſch galt ſtets als Befehl, dem widerſpruchslos ge⸗ 
horcht werden mußte. Aber auch Emilie Beauharnais 
erhob keinen Einwand gegen die ihr aufgezwungene 
Heirat. 

Vierzehn Tage nach der erſten Begegnung des jungen 
Paares fand die Hochzeit ſtatt. 

Lavalette hatte in Meudon eine kleine Villa fuͤr ſeine 
junge Frau gemietet. Morgens erwachten ſie von dem 
Rauſchen der ſich ſchraͤg herabſenkenden Baͤume in dem 
altmodiſchen Garten. Durch die Zweige hindurch konnten 
ſie tief unten die Kruͤmmungen der hellgruͤnen Seine 
beobachten. Die Sonne lachte in jedes Zimmer. Auf 
der verſchoſſenen blaßblauen Tapete knickſten und 
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dienerten die Rokokofiguͤrchen. Die weißen Mullgardinen 

blaͤhte der warme Fruͤhlingswind, der durch die offenen 

Fenſter hereinſtrich. In allen Vaſen, die Emilie auftreiben 

konnte, bluͤhten friſchgepfluͤckte, lila Fliederzweige. Der 

ſuͤße Duft durchzog das ganze poetiſche, kleine Haus. 
1916. XII. 2 
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Emilie lag in Lavalettes Armen und erwiderte ſeine 
ſtuͤrmiſchen Liebkoſungen mit leidenſchaftlicher Zaͤrtlich⸗ 
keit. Bisher war ſie noch nie geliebt, ſondern immer nur 
zuruͤckgeſtoßen, hoͤchſtens mitleidig geduldet worden. 
Mit dem blindglaͤubigen Vertrauen eines Kindes hing 
ſie an ihm. 

Nur zu ſchnell kam der Abſchiedsmorgen. Sie ſtand 
vor ihm, in ihrem ſchlichten, blaßroten Muſſelinkleid, ein 
Strauß dunkler Stiefmuͤtterchen hing in den Spitzen 
des kreuzweis uͤber der Bruſt gefalteten weißen Batiſt⸗ 
tuches. Ihre ſanften, dunkeln Augen ſahen ihn durch 
glitzernde Traͤnen hindurch bittend an. „Behalte mich 
fo im Gedaͤchtnis!“ bat fie leiſe. 

Er verſprach's. Seine Stimme verſagte. Noch 
einmal druͤckte er ſeine Lippen in wahlloſen Kuͤſſen auf 
ihr ſuͤßes junges Geſicht, auf die traͤnenvollen Augen, 
den leiſe zuckenden Mund. Dann ſchob er ſie von ſich. 
Mit einigen weitausgreifenden Schritten erreichte er 
die Tuͤr. 

Emilie war bis an das Fenſter, das leiſe ſchaukelnde 
lila Glyzinentrauben umhingen, zuruͤckgewichen. Über 
ihren braunen Scheitel irrte ein Sonnenſtrahl und ließ 
die kleinen, mutwilligen Locken an den Schlaͤfen goldig 
aufleuchten. Noch einmal breitete ſie ihm beide Arme 
entgegen. Aber er biß die Zaͤhne zuſammen und wandte 
ſich ab. Ein ſchluchzender Seufzer klang ihm nach. 

Ewig blieb ihr reizendes Bild, wie es ſich ihm in 
dieſer Abſchiedsſtunde bot, vor feiner Seele ſtehen 

Waͤhrend Lavalette, als Napoleons Adjutant, bei 
der Belagerung von St. Jean d Acre taͤglich ſein Leben 
aufs Spiel ſetzte, rang Emilie mit dem Tode. 

Kurz nach der Abreiſe ihres Gatten erkrankte ſie an 
den Pocken, und als ſie nach monatelangem Schmerzens⸗ 
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lager aufſtehen konnte, entſtellten Blatternarben ihr einſt 
ſo reizendes Geſicht bis zur Unkenntlichkeit. 

Obwohl Lavalette brieflich darauf vorbereitet war, 
Emilie veraͤndert zu finden, verbarg er doch nur muͤh⸗ 
ſam ſeine ſchmerzliche Enttaͤuſchung, als er nach Be⸗ 
endigung des aͤgyptiſchen Feldzuges zuruͤckkehrte und 
ſie in ſeine Arme zog. 

Noch heute nach langen Jahren ſchnitt ihm ihr 
faſſungsloſes Weinen, mit dem ſie den Kopf an ſeiner 
Bruſt verſteckte, ins Herz. „Du kannſt mich nicht mehr 
lieben,“ ſchluchzte ſie verzweifelt. „Ich bin abſchreckend 
haͤßlich geworden.“ Aus den Worten klang trotz des 
Schmerzes doch ein atemloſes Hoffen auf ſeine wider⸗ 
ſprechende Antwort. 

Da kam ein ſolch wildes Mitleid mit ihr in ſeine 
Seele, daß er Verſicherungen der zaͤrtlichſten Liebe fand, 
um ſie zu beruhigen. Mit banger Frage lagen ihre Augen 
zuerſt auf ihm. Sie blieb eigentuͤmlich ſcheu und zuruͤck⸗ 
haltend in ihren Liebesaͤußerungen, als ob ſie nicht recht 
wage, ſeiner Liebe zu vertrauen. Schließlich aber gelang 
es ihm, ihr eine Leidenſchaft vorzutaͤuſchen, die er in 
Wirklichkeit nicht mehr empfand. Nur muͤhſam unter⸗ 
druͤckte er oft einen geheimen Widerwillen, wenn er in 
ihr von Narben zerriſſenes Geſicht ſah. Arme Frau! 
Mit geradezu fanatiſcher Dankbarkeit vergalt ſie die 
Ruͤckſicht, mit der er uͤber ihr ſo traurig veraͤndertes 
Außere hinwegglitt, als ob er gar nichts bemerkte. 

Die Geburt der kleinen Joſephine erheiterte Emilie 
etwas. Trotz des narbenzerfetzten Geſichts war die 
junge Mutter doch anziehend mit ihrem jauchzenden 
Kindchen im Arm. Die eigentuͤmlich laͤſſige Grazie 
ihrer Geſtalt, das reiche, braunlockige Haar, die ſchoͤnen 
Augen und Zaͤhne machten ſie noch immer ſo huͤbſch, 
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daß mancher Mann mit dieſem Reſt von Schoͤnheit 
bei ſeiner Frau zufrieden geweſen waͤre. 

Nur Lavalette war es nicht. Manch einen heimlichen 
Seufzer erpreßte ihm das Ausſehen ſeiner Frau. Er 
konnte es nicht laſſen, anderen ſchoͤnen Frauen feurig 
zu huldigen; es gelang ihm aber immer, dies vor Emilie 
zu verbergen. Ganz Paris wußte, daß er der huͤbſchen, 
talentvollen Schauſpielerin Ninon de l'Orme zu Fuͤßen 
lag. Emilie blieb ahnungslos. Bei der Errichtung des 
Kaiſerreichs ergoß ſich auch ein Gnadenregen uͤber Lava⸗ 
lette und ſeine Frau. Er wurde in den Grafenſtand er⸗ 
hoben, zum Staatsrat und: Direktor aller Poſten er: 
nannt. Emilie erhielt die Stellung einer Kammerdame 
bei der Kaiſerin Joſephine. Keine ungeeignetere Per⸗ 
ſoͤnlichkeit haͤtte man dafuͤr finden koͤnnen als die ſchuͤch⸗ 
terne, unter dem Einfluß ihrer Tante ſtehende Emilie 
Lavalette. Die arme junge Frau ſollte gegen die 
grenzenloſe Verſchwendungsſucht der Kaiſerin auftreten 
und ſie zugleich vor dem Anſturm der aufdringlichen 
Lieferanten ſchuͤtzen. Kaiſerin Joſephine verſpuͤrte aber 
gar keine Luſt, irgend jemand eine Einmiſchung in ihre 
Angelegenheiten zu geſtatten. Frau v. Lavalette war 
in dieſem ungleichen Kampf von vornherein die Beſiegte. 
Nicht einmal die Ankleidefrauen, die Joſephine bereits 
unter dem Konſulat bedient hatten, erwieſen ihr Achtung. 
Auf jede Weiſe wußten die gewiſſenloſen Frauen die 
Beſtellungen zu vergroͤßern und im Namen der Kaiſerin 
bei Wucherern Gelder aufzunehmen, um die Schulden 
zu decken. 

Das Kleiderverzeichnis der Kaiſerin umfaßte zwoͤlf 
ſtarke Folioſeiten. Tauſend Samt⸗ und Seidenroben, 
vierhundertachtundneunzig Hemden, zweihundert Paar 
weiße und roſa Strümpfe, unzählige Spitzenunterroͤcke, 
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Hunderte von Schlafroͤcken, Huͤten und indiſchen Tuͤchern 
wies es auf. Dabei wurden taͤglich neue Beſtellungen 
der teuerſten Sachen gemacht, oft nur zur Befriedigung 
einer fluͤchtigen Laune. Das meiſte fiel dann unbenuͤtzt 
den habſuͤchtigen Ankleidefrauen in die Haͤnde. 

Der Zorn des Kaiſers uͤber die maßloſe Verſchwendung 
feiner Gattin, deren Schulden er unaufhörlich bezahlen 
mußte, war nur zu begreiflich. Sehr zu Unrecht buͤßte 
die arme Frau v. Lavalette fuͤr die Suͤnden ihrer Tante 
und Herrin; denn Joſephine wagte nie, dem Kaiſer 
Napoleon ihre eigenen Fehler einzugeſtehen, ſondern 
lud gern alle Schuld auf ihre Umgebung ab. Emilie 
verging vor Angſt und ewiger Sorge. 

CLiasvalette machte der Quaͤlerei ſchließlich ein Ende 
und bat den Kaiſer ſelbſt um ihre Entlaſſung. Nach 
Napoleons Scheidung von Joſephine zog Emilie ſich ganz 
vom Hof zuruͤck. Bei aller Urſache, ſich uͤber ihre Tante 
zu beklagen, blieb ſie ihr doch treu und brachte es nicht 
uͤbers Herz, ihrer Nachfolgerin, der Kaiſerin Marie 
Louiſe, zu dienen. Als das Kaiſerreich im Jahre 1814 zu⸗ 
ſammenbrach, verlor auch Graf Lavalette ſeinen Poſten. 
Trotz des heißen Schmerzes uͤber Napoleons Sturz, 
dachte der Gefangene heute doch mit Sehnſucht an das 
in tiefer Zuruͤckgezogenheit mit Frau und Tochter ver⸗ 
lebte Jahr zuruͤck. 
Wie behaglich lebte fi’ s in den mit altem ſchoͤnen 
Hausrat vollgeſtellten Raͤumen!“) Große und kleine 
Familienbilder, Schattenriſſe und Kupferſtiche waren 
der Wandſchmuck. Aber es gab deren ſo viele, daß ſie 
zum Füllen der Wände reichten. Still und warm war's, 
wenn das winterliche Tageslicht verdaͤmmerte, in ſeinem 


*) Siehe das Titelbild. 
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Zimmer, deſſen Fenſter auf die großen Kaſtanienbaͤume 
des Luxemburggartens hinausſahen. Emilie ſaß im 
Erker, in den kleinen, blumigen Seſſel hingelehnt. 
Man ſah nur ihren gefaͤllig friſierten Kopf uͤber dem 
Rand. Die zierlichen Fuͤße in den ſeidenen Schuhen mit 
den kreuzweis gebundenen Baͤndern hielt ſie auf die 
durchbrochene Meſſingtuͤr des Ofens geſtemmt, durch 
deren Gitter das flackernde Holzfeuer leuchtete. Ihr 
blaues Kleid lag in fließender Schleppe auf dem dunklen 
Teppich. Die kleine Joſephine kniete auf dem weißen 
Baͤrenfell vor dem Kamin und warf Tannenzapfen in 
die Glut. Die Funken ſpruͤhten. Ein Fuͤnkchen traf 
die behaglich ſchnurrende Katze Mintuſche, die erſchrocken 
die ſchraͤgſtehenden gruͤnen Augen aufriß und ſich mit 
einem großen Satz auf den Schoß des Hausherrn 
fluͤchtete. Joſephine warf die Locken zuruͤck und lachte 
laut. Mit einem kuͤhnen Schwung ſaß fie dann ploͤtzlich 
auf dem anderen Knie des Vaters, zupfte ihn am Bart, 
neckte Mintuſche und trieb tauſend Poſſen, bis die ſanfte 
Stimme der Mutter ſie zur Ruhe verwies. 

Durch die offenſtehende Tuͤr ſah man in das behagliche 
Eßzimmer. Die Politur der roͤtlichen Mahagonimoͤbel 
mit den ſchoͤnen Meſſingbeſchlaͤgen blitzte ebenſo hell 
wie das Silber auf dem gedeckten Tiſch und der Anrichte. 

Ein aͤltliches Maͤdchen in ſchwarzem Kleid und 
weißem Tuͤllhaͤubchen brachte die Suppenſchuͤſſel herein. 

„Dein Lieblingsgericht, Tomatenſuppe, lieber Papa!“ 
ſchmeichelte Joſephine. 

Er reichte ſeiner Frau den Arm, die Kleine hing ſich 
an den anderen. Die Katze machte einen krummen 
Buckel und rieb ihr ſilbergraues Fell an feinem Knie 

Der Gefangene fuhr aus ſeinen Traͤumen auf. 
Draußen auf dem Gang klangen Tritte. Die tiefe 
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Stille ließ jeden Laut in dem unheimlichen Bau ſeltſam 
ſcharf toͤnen. Wie ein Echo warfen ihn die Waͤnde und 
gewoͤlbten Decken zuruͤck. Mit kreiſchendem Ton drehte 
ſich der harte Schluͤſſel im Schloß. 

Der Gefaͤngniswaͤrter Eberle mit ſeinem ſtumpfen 
Geſicht, dem groben Anzug und den ſchmutzigen Haͤnden, 
in denen der Schluͤſſelbund klirrte, erregte heute in Lava⸗ 
lette einen geradezu an Abſcheu grenzenden Widerwillen. 

„Was gibt's?“ fuhr er unwillig auf. „Warum haben 
Sie das Feuer im Ofen ausgehen laſſen und mir kein 
Licht gebracht? Hier iſt's dunkel und kalt wie im Grab.“ 

„Jeden Augenblick dachte ich, der Herr koͤnne geholt 


werden,“ antwortete der Waͤrter muͤrriſch. „Jetzt iſt's 


ſo weit. Die Gendarmen ſollen Sie in das Gerichts⸗ 
zimmer fuͤhren.“ 

„Endlich!“ 

Lavalette folgte dem voranſchreitenden Waͤrter. 
Die Dunkelheit war inzwiſchen voͤllig hereingebrochen. 
Der Schein der Kerze, die Eberle trug, zuckte in phan⸗ 
taſtiſchen Schatten uͤber die weißgetuͤnchten Waͤnde. 
Zwei Gendarmen ſchloſſen ſich an. Rechts und links, 
hart neben dem Gefangenen, ſchritten ſie mit ihm den 
langen Flur hinunter. 

„Wiſſen Sie, welches Urteil man uͤber mich Wier" 
fragte Lavalette den einen Begleiter. 

Er erhielt keine Antwort. Nichts als Schweigen. 

Feſten Schrittes, mit erhobenem Kopf betrat Graf 
Lavalette den nur maͤßig erhellten Saal. Totenſtille 
ringsum. Die Verteidiger und die Richter ſaßen mit 
unbewegten Mienen da. Der Gefangene ſuchte mit 
raſchem Blick in den Zuͤgen der Geſchworenen zu leſen. 
Ihre Geſichter blieben eiſig kalt. 

Der Gerichtſchreiber verlas mit eintoͤniger Stimme 
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zum zweitenmal: Graf Lavalette war mit acht Stimmen 
gegen vier fuͤr ſchuldig erklaͤrt. Der Gerichtshof ſprach 
das Todesurteil aus. 

Den Verteidiger Trizier verließ ſeine bis dahin 
muͤhſam bewahrte Faſſung. Er ging auf Lavalette 
zu und faßte aufſchluchzend nach ſeiner Hand. „Was 
ich konnte, habe ich getan, um Sie zu retten. Aber man 
will Sie toͤten!“ murmelte er. 

„Ich weiß.“ 

Graf Lavalette zog ſeine Taſchenuhr und verglich 
ſie mit der gelaſſen tickenden Wanduhr. „Ruhig, lieber 
Freund,“ troͤſtete er Trizier. „Ein Flintenſchuß — 
dann iſt alles uͤberſtanden. Wenn brave Soldaten mich 
erſchießen, will ich den Tod als Freund begruͤßen.“ 

„Nichts da! Der Verraͤter gehoͤrt unter die Guillo⸗ 
tine,“ ſagte eine Stimme. | 

Man wußte nicht, ob fie aus dem Publikum oder 
vom Gerichtstiſch her kam. Aber die Wirkung der 
Worte auf den Gefangenen war fuͤrchterlich. Sein 
Koͤrper zuckte wie unter einem toͤdlichen Streich zu⸗ 
ſammen. Die Zuͤge ſeines Geſichts verzerrten ſich, 
wurden grauweiß, die Augen traten aus den Hoͤhlen. 

„Unter die Guillotine? .. Ich? . . Ich, der Adjutant 
Napoleons, ſein Staatsrat?“ Die blaſſen, zuckenden 
Lippen konnten die Worte kaum hervorſtoßen. 

„Fuͤhrt den Verurteilten in ſeine Zelle zuruͤck!“ 
befahl der Staatsanwalt Hua kalt. 

Die Gendarmen ergriffen die Arme des Grafen und 
riſſen ihn, der ſich jetzt mit aller Kraft widerſetzte, nach 
der Tuͤr, die mit dumpfem Krach hinter ihm zuſchlug. 
Laͤhmendes, eiſiges Schweigen lag uͤber dem Publikum. 

(Fortſetzung folgt.) 
® 


* 


Das höchſte Ziel 
Roman von Reinhold Ortmann 
(Fortfehung und Schluß) 

in Gefuͤhl des Ekels ſtieg Volcker bis zur Kehle, 
Ke bemühte er ſich, auf Frau Greſſers Ein⸗ 

wand ruhig zu erwidern: „Ich danke Ihnen fuͤr 
Ihr Vertrauen, gnaͤdige Frau! Nun iſt es mir voll⸗ 
kommen erklaͤrlich, daß ich Sie als die Gattin des 
Herrn Doktor Greſſer wiederſah. Und wenn Ihr 
Herr Gemahl jetzt vielleicht in der Lage waͤre, mich zu 
empfangen —“ | 

„Er ſchlaͤft noch; das Mädchen hat den beſtimmten 
Auftrag, mich zu benachrichtigen, ſobald er erwacht. 
Ich habe Ihnen auch lange nicht alles geſagt, was ich 
auf dem Herzen habe. Sie ahnen nicht, Reinhard, wie 
oft ich an Sie gedacht — wie oft ich mich geradezu 
nach Ihnen geſehnt habe. Es war nicht ſchoͤn von Ihnen, 
daß Sie mir damals den garſtigen Brief ſchrieben. Er 
hat mich viele, viele Traͤnen gekoſtet.“ 

„Es war das einzige, was ich Ihnen nach Lage der 
Dinge ſchreiben durfte. Und das alles liegt ſo weit 
hinter uns.“ 

„Fuͤr Sie vielleicht. Aber nicht jeder vergißt ſo 
ſchnell. War es denn nicht eigentlich eine wunderſchoͤne 
Zeit?“ 

„Gewiß, die Zeit der holden Jugendeſeleien.“ 

Margarete Greſſer laͤchelte. „Damals waren Sie 
poetiſcher. Aber heute ſind Sie wahrſcheinlich kluͤger. 
Und das iſt fuͤr das wirkliche Leben wohl auch das 
Beſſere. Nur daß Sie unſeren kleinen Roman ſchon ganz 
und gar vergeſſen haben ſollten, das glaube ich Ihnen 
nie und nimmermehr. Denken Sie doch an den Abend, 
wo wir vor meinem Hotel auf und ab gingen, und an 
die unvergeßliche Fahrt im Auto. Ach, wer mir damals 
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geſagt haͤtte, daß eine ſo lange Zeit vergehen wuͤrde, 
bis wir uns wiederfaͤnden!“ 

„Das Schickſal treibt eben nach eigenem Gefallen 
ſein Spiel mit den Menſchen, gnaͤdige Frau, und ich 
meine, Sie haͤtten wenig Veranlaſſung, ſich uͤber ſeine 
Launen zu beklagen.“ 

„Finden Sie das? Dann ſind Sie doch kurzſichtiger, 
als ich geglaubt hatte.“ 

„Aber haben Sie denn nicht alles erreicht, was da⸗ 
mals das hoͤchſte Ziel Ihrer Wuͤnſche war? Haben Sie 
nicht Brillanten und ſchoͤne Kleider, wahrſcheinlich auch 
ein Auto und ſo viel Pelz, um ſich von den Schultern 
bis zu den Fuͤßen darin zu kleiden? Und hat nicht die 
ganze Welt von Ihnen geſprochen?“ 

„Ah, wie gut mit einem Male Ihr Gedaͤchtnis ge⸗ 
worden iſt! Ja, ich habe alles, was Sie da aufzaͤhlen, 
und noch vieles dazu, aber ich bin darum doch das 
ungluͤcklichſte Geſchoͤpf auf der ganzen weiten Welt.“ 

„Ich begreife, daß die beklagenswerte Krankheit 
Ihres Gatten —“ 

„Ach, dieſe Krankheit — wenn ſie wenigſtens zur 
Erloͤſung wuͤrde fuͤr ihn und fuͤr mich! Aber es iſt nicht 
daran zu denken; er hat eine Natur wie Kautſchuk. 
Wenn man glaubt, er ſei ganz zuſammengedruͤckt, ſchnellt 
er mit einem Male wieder in die Hoͤhe. Er wird nie 
wieder geſund werden, wird noch Monate leben, Jahre 
vielleicht, und das halte ich nicht aus. Nein, ich halte 
es einfach nicht aus.“ 

Volcker hatte ſich erhoben. „Gnaͤdige Frau!“ 

„O Sie mit Ihrer gnaͤdigen Frau! Was fuͤr eine 
dumme, dumme Komoͤdie iſt es, die wir uns da vorſpie⸗ 
len! Ich weiß j ja doch, daß du dich nach mir geſehnt, daß 
du nach mir geſchmachtet haſt all die Jahre hindurch.“ 
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„Aber ich verſichere Ihnen, daß Sie ſich taͤuſchen.“ 
„Nein — nein — nein! Ich taͤuſche mich nicht. 
Meinſt du denn, ich haͤtte es nicht gemerkt, wie du mich 
neulich beim Fruͤhſtuͤck angeſehen haſt — und all das 
andere? Du haſt mich lieb — und ich habe dich auch 
lieb, und du mußt mich aus dieſer graͤßlichen Knecht⸗ 
ſchaft erlöfen.” 

Ihr Ton war der einer ſchlechten Schauſpielerin. 
Aber ihre Bruſt wogte und ihre Augen lockten. Mit 
bittend gefalteten Haͤnden ſtand ſie vor Volcker, ſo nahe, 
daß er nur ſeinen Arm zu erheben brauchte, um ſie an 
ſich zu preſſen. Wie eine fortreißende Woge ſchlug ihm 
ihr leidenſchaftliches Verlangen entgegen. Aber ſie ge⸗ 
wann nicht Macht uͤber ihn. Er ſah nicht mehr Reta 
Martinys verfuͤhreriſche Schoͤnheit, er ſah nur die Er⸗ 
baͤrmlichkeit eines ſeelenloſen, pflichtvergeſſenen Weibes. 
Und nie hatte eine Verſuchung ihn ſtaͤrker gewappnet 
gefunden als dieſe. 

„Sie muͤſſen verzeihen, wenn ich Ihren Erwartungen 
nicht entſprechen kann. Ihr Gatte —“ 

„Mein Mann? Hat er ein Recht, ſich zu beklagen, 
wenn ihm jetzt dasſelbe geſchieht, was er einem anderen 
angetan hat? Darf ein Todkranker verlangen, daß ich 
ihm noch weiter meine Jugend opfere?“ 

Ein unheimlicher Laut — ein Laut wie das Stoͤhnen 
eines vom Schlaͤchter ſchlecht getroffenen Tieres — klang 
in ihre Rede hinein. Sie drehte den Kopf und ſchrie 
gellend auf: „Mein Mann! Schuͤtze mich, Reinhard — 
rette mich! Er bringt mich um.“ 

Im Nachtgewand ſtand Doktor Greſſer in der offenen 
Tuͤr. Seine Linke klammerte ſich an den Pfoſten; ſeine 
Rechte aber, die den Revolver hielt, hob ſich gegen die 
beiden. Volcker wollte ihm entgegenſtuͤrzen. Doch das 
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Weib, das ſich an ſeine Bruſt geworfen hatte und ihn 
in ſinnloſer Angſt umklammert hielt, hinderte ſeine 
Bewegungen. Er wollte ſprechen. Doch der kranke 
Mann auf der Tuͤrſchwelle ließ ihn nicht dazu kommen. 

Ein ſcharfer Knall zerriß die vornehme Stille des 
Hauſes — und unmittelbar nach ihm ein zweiter — 
ein dritter. Margarete Greſſers uͤppiger Empfangs⸗ 
raum fuͤllte ſich mit beizendem Pulverrauch. 

Auf dem hellfarbigen Teppich aber lag, mit dem 
Geſicht nach unten, lang ausgeſtreckt Doktor Reinhard 
Volcker. Sein ſtroͤmendes Blut zeichnete ſeltſame Linien 
in die zarten Toͤne des Gewebemuſters. 


Es war vier Uhr nachmittags. Die Steinsdorffſchen 

Damen erwarteten den Gatten und Vater zum Mittag⸗ 
eſſen; aber noch ehe er erſchien, wurden ſie durch den 
Beſuch des Oberleutnants v. Heldringen uͤberraſcht. 
Bruno erklaͤrte in ſeiner gewohnten heiteren Art, daß 
er im Voruͤbergehen auf einen Sprung heraufgekommen 
ſei, um ſich uͤber das Befinden der gnaͤdigſten Tante 
zu beruhigen, weil er in der letzten Nacht getraͤumt habe, 
ſie haͤtte den Schnupfen. Natuͤrlich ſagte er nicht nein, 
als er gebeten wurde, zu Tiſch dazubleiben. Und nach 
der froͤhlichen Unbefangenheit zu urteilen, mit der er 
auch den bald nach ihm eintretenden Kommerzienrat 
begruͤßte, mußte man wohl annehmen, daß er in der 
Tat durch keinerlei beſonderen Anlaß, am wenigſten 
durch einen Anlaß unangenehmer Natur, herbeigefuͤhrt 
worden ſei. Auf dem Wege ins Speiſezimmer aber fand 
er Gelegenheit, ſeiner Baſe zuzufluͤſtern: „Ich hoffe, 
liebſte Traute, daß du mir nachher ein Viertelſtuͤndchen 
unter vier Augen ſchenken kannſt. Es iſt durchaus notwen⸗ 
dig, daß ich dich noch vor dem heutigen Abend ſpreche.“ 
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„Wenn es notwendig iſt, werde ich es natuͤrlich ein⸗ 
richten,“ gab ſie ebenſo leiſe zuruͤck. „Aber um was 
handelt ſich's denn, Bruno? Es iſt doch wohl nichts 
Schlimmes?“ | 

„Gott bewahre! Ich will mich über etwas unter: 
richten; du brauchſt dich nicht im mindeſten zu be⸗ 
unruhigen.“ 

Aber Traute beunruhigte ſich offenbar doch. Unaus⸗ 
geſetzt beobachtete ſie waͤhrend des Eſſens ihren Vetter, 
deſſen Munterkeit nicht ganz echt ſchien. Seine Scherze 
hatten heute etwas merkwuͤrdig Gezwungenes, und er 
ſchaute zuweilen auffallend zerſtreut und gedanken⸗ 
verloren drein. Über der Beobachtung Brunos entging 
es ihr vollſtaͤndig, daß ſie ſelber ein Gegenſtand unge⸗ 
woͤhnlicher Aufmerkſamkeit fuͤr ihren Vater war. Der 
Kommerzienrat ließ ſeine klaren, durchdringenden 
Augen immer wieder auf ihrem Geſicht ruhen, als 
hoffe er, daß es ihm zum Spiegel ihrer geheimſten 
Gedanken werden koͤnnte. So geſchah es, daß lange 
Pauſen im Tiſchgeſpraͤch eintraten und daß man ſich 
im ganzen weniger gut unterhielt als ſonſt, wenn der 
luſtige Dragoner mit ſeinen Witzchen und mit ſeinem 
frohen, offenen Lachen die Mahlzeit wuͤrzte. 

Man war ſchon beim Kaͤſe, als der nach dem letzten 
Gange aus dem Zimmer geſchluͤpfte Diener wieder 
hereinkam, mit einem ſonderbar beſtuͤrzten und ver⸗ 
legenen Geſicht zu dem Kommerzienrat trat und ihm 
irgend eine Meldung ins Ohr fluͤſterte. Das Geſicht 
des Hausherrn uͤberzog ſich jaͤh mit hoher Roͤte. 

„Was iſt das? Was ſagen Sie — von der Polizei?“ 

„Sehr wohl, Herr Kommerzienrat, und —“ 

Wieder folgte ein fuͤr die uͤbrigen Tiſchgenoſſen 
unverſtaͤndliches Gefluͤſter. Jetzt aber ſchleuderte der 
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Kommergienrat das zerknuͤllte Mundtuch auf den Tiſch 
und ſchob mit einer heftigen Bewegung ſeinen Stuhl 
zuruͤck. 

„Entſchuldigt mich, bitte! Man wuͤnſcht mich in 
dringender Angelegenheit zu ſprechen. Du haſt wohl die 
Freundlichkeit, Bruno, dich der Damen anzunehmen, 
bis ich wiederkomme.“ 

Mit großen Schritten ſtuͤrmte er aus dem Zimmer. 
Es war ein Gebaren, wie Frau Hedwig es kaum je an 
ihrem immer beherrſchten und maßvollen Gatten wahr⸗ 
genommen hatte. Sie ſchaute ihm verwundert nach; 
Traute aber ſah ganz verſtoͤrt darein. Sie konnten den 
Diener nicht befragen, denn er war gleichzeitig mit 
ſeinem Herrn wieder aus dem Zimmer verſchwunden. 
Und es blieb eine kleine Weile ſtill, bis Traute mit ge⸗ 
preßter Stimme ſagte: 

„Ich glaube, daß ich den Namen des Doktor Volcker 
gehoͤrt habe. Es wird ihm doch kein Unglück geſchehen 
ſein?“ 

„Was fuͤr ein ſonderbarer Gedanke!“ widerſprach 
Frau Hedwig beinahe gereizt. „Er ſitzt wohlbehalten 
druͤben im Kontor. Und er iſt doch auch kein Kind, um 
das du dich aͤngſtigen müßteft.” 

„Es iſt wohl in der Tat kein Grund vorhanden, liebe 
Traute —“, wollte auch Heldringen beruhigend be⸗ 
ginnen. Aber er kam nicht zu Ende. Denn die Tuͤr zum 
Nebenzimmer oͤffnete ſich, und Klemens Steinsdorff, 
noch immer dunkelrot im Geſicht, ſteckte den Kopf 
herein. „Auf einen Augenblick, Bruno —!“ Die Tür 
fiel wieder zu. Niemand hatte Zeit gefunden, eine Frage 
an ihn zu richten. Heldringen aber ſtand auf, verbeugte 
ſich gegen die beiden Damen, indem er Traute noch einen 
ermutigenden Blick zuwarf, und ging. 
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In feinem Arbeitszimmer rannte der Kommerzienrat 
mit auf den Ruͤcken gelegten Haͤnden auf und nieder. 
Hinter dem Schreibtiſch aber ſtand ein gut gekleideter 
Herr mit gleichguͤltigem Beamtengeſicht. 

„Ich habe dich gebeten, weil dies eine Sache iſt, eine 
unerhoͤrte Geſchichte — ein Skandal ohnegleichen. Ich 
bin wie vor den Kopf geſchlagen; ich kann es noch gar 
nicht begreifen.“ 

„Aber, um des Himmels willen, lieber Onkel, was 
iſt denn nur geſchehen?“ 

„Laß dir's von dem Herrn erzaͤhlen; es iſt ein Herr 
von der Kriminal polizei. Sie entſchuldigen, daß ich 
Ihren Namen nicht behalten habe!“ Aber er wartete 
dann doch nicht, bis der andere zu ſprechen begann, 
ſondern fuhr in maßloſer Erregung fort: „Volcker iſt 
erſchoſſen worden — heute — vor einigen Stunden — 
niedergeſchoſſen — wie ein auf friſcher Tat ertappter 
Verbrecher.“ f 

„Nicht ſo laut, Onkel, ich beſchwoͤre dich, denke an 
die Damen! Aber es iſt ja unmoͤglich — vielleicht ein 
Irrtum, eine Namensverwechſlung.“ 

„Es handelt ſich um den Schriftſteller Doktor Reine 
hard Volcker,“ ſagte der Herr mit dem gleichguͤltigen 
Geſicht. „Aber wenn ich mir eine Berichtigung ge⸗ 
ſtatten darf: er iſt nicht tot, nur ſchwer verwundet.“ 

„Es hat alſo ſeine Richtigkeit? Na, da ſteht aller⸗ 
dings auch mir der Verſtand ſtill. Und wie iſt es s ge⸗ 
ſchehen? Wo? Von wem?“ 

Klemens Steins dorff blieb vor ihm ſtehen. „Ja — 
wo und von wem! Das iſt eben das Nichtswuͤrdige und 
Ekelhafte. Ein betrogener Ehemann hat auf ihn ge⸗ 
ſchoſſen, als er ihn mit feiner Frau uͤberraſchte.“ 

„Nein, Onkel, nein! Daß es ſo nicht geweſen iſt, 
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dafuͤr lege ich meine Hand ins Feuer. Alles duͤrfteſt du 
mir von Reinhard Volcker erzaͤhlen, nur das nicht.“ 

„Wiederholen Sie, bitte, meinem Neffen, was 
Sie mir geſagt haben, Herr Kommiſſaͤr! Wo und 
unter welchen Umſtaͤnden wurde Doktor Volcker ver⸗ 
wundet?“ 

„Es geſchah in der Wohnung des Privatiers Doktor 
Greſſer. Greſſer ſelbſt war der Taͤter und hat bei der 
Vernehmung angegeben, daß er von Doktor Volcker 
in ſeiner Ehre als Ehemann ſchwer beleidigt worden 
iſt. In der Tat iſt auch die Frau Greſſer durch einen 
Streifſchuß leicht verletzt worden. Sie iſt übrigens eine 
ehemalige Schauſpielerin, die unter dem Namen Marga 
Larſſen auftrat.“ 

Heldringen fuhr zuruck. „Die?! Ja — dann aller⸗ 
dings.“ 

„Nun? Du biſt ja, wie es ſcheint, mit einem Male 
anderen Sinnes geworden. Du weißt etwas von Volckers 
Beziehungen zu der Perſon?“ ) 

„Ich kann mich darüber jetzt nicht ausſprechen, 
Onkel. Spaͤter vielleicht — und Sie ſagen, er ſei nicht 
tot. Auch nicht in Lebensgefahr, wie ich hoffe?“ 

Der Poliziſt zog die Schultern in die Höhe, „Daruͤber 
kann ich keine beſtimmten Angaben machen. Doktor 
Volcker liegt in der chirurgiſchen Abteilung des All⸗ 
gemeinen Krankenhauſes. Eine Kugel iſt ihm in die 
Bruſt gedrungen, und er hat ſchweren Blutverluſt er⸗ 
litten. Zwei Stunden nach der Tat war er noch ohne 
Bewußtſein.“ 

„Schauderhaft! Und der Moͤrder —? Ich meine: 
der Doktor Greſſer?“ 

„Man hat von ſeiner Verhaftung vorlaͤufig Abſtand 
genommen, weil er wegen ſchwerer Krankheit nicht 
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fluchtverdaͤchtig iſt. Er befindet ſich, wie es ſcheint, im 
letzten Stadium eines hoffnungsloſen Herzleidens.“ 

„Du ſiehſt, eine wie ehrenvolle Rolle dein Freund 
Volcker in dieſer Tragoͤdie geſpielt hat. Mit der Frau 
eines ſterbenskranken Mannes — Pfui Teufel!“ 

„Wenn Sie mir nicht noch irgendwelche Mitteilungen 
zu machen wuͤnſchen, Herr Kommerzienrat,“ ſagte der 
Kommiſſaͤr, „moͤchte ich mich jetzt verabſchieden. Meine 
Zeit iſt ſehr knapp.“ 

„Bitte — ich will Sie nicht aufhalten. Und ich 
wuͤßte nicht, was ich zu dieſer Sache ausſagen koͤnnte. 
Doktor Volcker war ein Angeſtellter meines Geſchaͤfts. 
Seine Privatangelegenheiten gehen mich nichts an.“ 

Der Beamte verbeugte ſich, und Heldringen be⸗ 
gleitete ihn zur Tuͤr. 

„In der chirurgiſchen Abteilung — ſagen Sie? 
Kann man verſuchen, ihn zu ſprechen?“ 

„Darüber habe ich nicht zu beſtimmen. Verſuchen 
koͤnnten Sie es ja immerhin, Herr Oberleutnant! Nach 
meiner perſoͤnlichen Meinung aber iſt bei ſeinem Zu⸗ 

ſtande vorlaͤufig nicht daran zu denken.“ 
| Mit einem ſchweren Atemzug ließ ſich Klemens 
Steinsdorff in einen Seſſel fallen. „Das alſo iſt das 
Ende ſeiner Laufbahn! Das iſt das Ende! Und ich 
hatte im Sinne, ihn zu meinem Teilhaber — zu meinem 
Nachfolger zu machen!“ 

„Du darfſt dir's nicht zu Herzen nehmen, Onkel! 
Und du ſollteſt ihn auch noch nicht endgültig verdammen. 
Vielleicht klaͤrt ſich's doch noch zu ſeinen Gunſten. Die 
Hauptſache iſt jedenfalls, daß Traute es nicht unvorbe⸗ 
reitet erfährt.” 

„Warum gerade ſie nicht? Vermuteſt du bei ihr 
eine beſondere Anteilnahme fuͤr — fuͤr jenen Menſchen?“ 

1916. XII. 3 
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„Leber d Onkel, es iſt wohl beſſer, das er ER zu 
erörtern. Wenn es ſich fo verhielte, haͤtteſt du gewiß 
keinen Grund, ihr einen Vorwurf daraus zu machen. 
Du haſt Volcker doch auch dein Vertrauen und dein 
Wohlwollen geſchenkt. Und wir muͤßten erſt ſeine 
Rechtfertigung gehoͤrt haben, ehe wir ruhigen Gewiſſens 
ſagen duͤrften, daß er es nicht verdient hat.“ 

Der Kommerzienrat machte eine kurz abweiſende 
Handbewegung. „Du kannſt dir die Fuͤrſprache erſparen. 
Wo die Tatſachen reden, iſt mit Beſchoͤnigungen nichts 
mehr geholfen. Dieſer Doktor Greſſer hat ſicherlich ſehr 
gut gewußt, warum er ſchoß.“ 

„Er wird geglaubt haben, es zu wiſſen. Aber auch 
er kann in einem Irrtum geweſen ſein. Moͤglicherweiſe 
iſt Volcker nur das bedauernswerte Opfer einer Jugend⸗ 
torheit geworden.“ N 

„Einer Jugendtorheit? Was heißt das? Du ſcheinſt 
doch einiges von dem zu wiſſen, was hinter der Geſchichte 
ſteckt. Und ich muͤßte es ſehr befremdlich finden, wenn 
du damit hinter dem Berge hielteſt.“ 

„Nein, ich weiß gar nichts. Ich habe nur meine Ver⸗ 
mutungen, und meinen Glauben an Volckers Ehren⸗ 
haftigkeit. Ganz offen hat ere mir vor einiger Zeit er⸗ 
zaͤhlt, daß er einſt fuͤr dieſe Marga Larſſen geſchwaͤrmt 
hat — vor Ewigkeiten, als ſie noch Taͤnzerin an irgend⸗ 
einem kleinen Theater war. Und —' 

Klemens Steinsdorff maß ihn mit einem erſtaunten 
Blick. 

„Das hat er dir erzaͤhlt? Und trotzdem nimmſt du ſeine 
Partei? Ich denke, die Sache laͤge jetzt doch klar genug.“ 

„Verzeihung, lieber Onkel — aber der Meinung 
bin ich nicht. Denn Volcker hat mir bei der Gelegenheit 
auch verſichert, daß von jener Jugendneigung nichts 


Roman von Reinhold Ortmann 35 


übrig geblieben ſei. Die Dame war ihm offenbar in⸗ 
zwiſchen ganz gleichguͤltig geworden.“ 

„Was ihn aber nicht gehindert hat, mit ihr wieder 
in Verkehr zu treten, waͤhrend ihr Mann auf den Tod 
darniederliegt. Biſt du wirklich ſo glaͤubig, Bruno, oder 
gibſt du dir nur den Anſchein? Deine freundſchaft⸗ 
lichen Beweggruͤnde moͤgen ja recht ehrenwert ſein, und 
es iſt deine Sache, wie du dich weiterhin gegen Herrn 
Doktor Volcker verhalten willſt. Fuͤr mich iſt er jeden⸗ 
falls erledigt.“ 

D du willſt ihn fallen laſſen, Onkel — jetzt, da er 
ſchwer krank, vielleicht ein Sterbender iſt?“ 

„Ich kann ihn menſchlich bedauern, kann ihm, wenn 
es nötig iſt, materiellen Beiſtand gewaͤhren — aber ich 
kann mich nicht vor aller Welt auf ſeine Seite ſtellen, in⸗ 
dem ich meine Beziehungen zu ihm fortdauern laſſe; 
ich habe moraliſche Verantwortlichkeiten und heilige 
Pflichten. Der Ruf meiner Firma und das Anſehen 
meiner Familie muͤſſen unangetaſtet und unantaſtbar 
bleiben. Mit einem Manne, der zum Mittelpunkt eines 
oͤffentlichen Skandals geworden iſt, darf ich keine Ge⸗ 
meinſchaft haben.“ 
| „Auch nicht, wenn ſich herausſtellen ſollte, daß er 

ganz unſchuldig —“ 

„Auch dann nicht. Das, was geſchehen iſt und was 
durch keine nachtraͤgliche Rechtfertigung mehr aus der 
Welt geſchafft werden kann, muß meine Handlungen 
beſtimmen.“ 

„Ich darf deine Entſchließungen nicht einem Urteil 
unterziehen, Onkel; aber du mußt ſchon verzeihen, wenn 
ich etwas uͤberraſcht bin. Du, der mir ſtets ein leuchtendes 
Beiſpiel von Gerechtigkeit, Vorurteilsloſigkeit und 
Menſchenliebe geweſen iſt, gerade du — 
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Der Kommerzienrat, der jetzt um vieles ruhiger 
geworden war, legte ſeine Hand auf die Schulter des 
jungen Offiziers. „Mein lieber Junge, auch dem 
ſtaͤrkſten Einzelwillen ſind Grenzen gezogen, uͤber die 
er nicht ungeſtraft hinausſtreben darf. Du ſprichſt von 
meiner Gerechtigkeit und von meiner Menſchenliebe. 
Gewiß, ich habe mich redlich bemuͤht, ſie zu uͤben und 
zu betaͤtigen. Aber man muß zu Zeiten auch die Kraft 
aufbringen koͤnnen, ungerecht und lieblos zu ſein. Denn 
hoͤher als das Schickſal des einzelnen ſtehen die Moral⸗ 
geſetze, auf deren Unerſchuͤtterlichkeit die Erhaltung 
unſerer geſamten Geſellſchaftsordnung beruht. Wo 
der einzelne nur gerettet und gehalten werden kann auf 
Koſten der bedingungsloſen Ehrfurcht vor dieſen Geſetzen, 
da iſt ſeine Errettung eine Verſuͤndigung an der Allge⸗ 
meinheit. Wenn Reinhard Volcker in Wahrheit der 
Mann iſt, als der er ſich bis heute in ſeinen Reden und 
ſeinen Schriften gegeben, dann muß er der erſte ſein, 
dieſe unerbittliche Wahrheit anzuerkennen und ſich ihr 
zu fuͤgen — auch wenn er ſich fuͤr ein ſchuldloſes Opfer 
hatt.” 

„Was ſoll ich dazu ſagen, Onkel? Es iſt ein Stand: 
punkt, zu deſſen Hoͤhe ich mich als gewoͤhnlicher Sterb⸗ 
licher und einfacher Leutnant nicht ohne weiteres out: 
ſchwingen kann. Wenn ich einen Menſchen liebhabe — 
und ich habe ihn lieb, noch immer! — dann kommt mir's 
nicht darauf an, im Notfall die ganze Welt mit all ihren 
wunderſchoͤnen Moralgeſetzen in die Schranken zu 
fordern, ſofern ich ihn damit vor Unrecht und Verge⸗ 
waltigung ſchuͤtzen kann. Aber ich erhebe freilich auch 
keinen Anſpruch darauf, eine Leuchte der Kultur und ein 
Führer der Menſchheit zu fein.” 

Der ungeſtuͤme Eintritt Trautes unterbrach ihr Ge⸗ 
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f 92105 Berfiört und ſchreckensbleich eilte fie auf ihren 
Vater zu, ein lebendiges Bild des Schmerzes und der 
verzweifelten Angſt. „Papa — iſt es Wahrheit, was der 
Mann von der Polizei mir geſagt hat? Volcker iſt im 
Krankenhauſe — auf den Tod verwundet? Du wirſt 
mich mitnehmen, wenn du jetzt zu ihm faͤhrſt, nicht 
wahr, du wirſt es tun?“ 

„Wir werden nicht zu ihm fahren, mein Kind — 
weder du noch ich. Und du wirſt mit dem Ausdruck 
deiner Zuneigung fuͤr Herrn Doktor Volcker zuruͤckhalten, 
bis du von deiner Mutter gehoͤrt haſt, wie alles zuſam⸗ 
menhaͤngt.“ 

„Aber ich weiß es doch ſchon. Das wenigſtens, was 
Dep, dumme Polizeimenſch davon erzählt hat. Und daß 
das nicht Wahrheit ſein kann, weißt du ſo gut wie ich.“ 

„Leider iſt es Wahrheit, Traute! Die Polizei dichtet 
keine Romane.“ 

„Aber ſie laͤßt ſich welche erzaͤhlen. Dieſer Doktor 
Greſſer iſt offenbar ein Verruͤckter. Wenn Volcker die 
Schauſpielerin naͤher gekannt haͤtte, wuͤrde er es ſicher 
einmal erwaͤhnt haben.“ 

„Er hat ſie nicht nur gekannt, ſondern er hat ſchon 
vor Jahren ein Liebesverhaͤltnis mit ihr gehabt — zu 
einer Zeit, als fie noch Taͤnzerin —“ 

Bruno v. Heldringen hatte ſich ſtraff aufgerichtet. 
Seine Stimme klang ſcharf und ſchneidend. „Onkel, 
ich muß doch gehorſamſt bitten!“ 

„Laß mich nur, mein Junge! Hier iſt keine Geheim⸗ 
niskraͤmerei mehr am Platze. Und daß mir die Auf⸗ 
klaͤrung meiner Tochter jetzt wichtiger iſt als die Ruͤckſicht 
auf Herrn Doktor Volcker, wirſt du mir wohl nicht 
veruͤbeln.“ 

Der Fernſprecher auf dem Schreibtiſch klingelte, und 
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die beiden mußten ſchweigen, ſolange der Kommerzien⸗ 
rat den Hoͤrer an das Ohr hielt. 

„Es iſt gut,“ ſagte er, „ich komme ſofort.“ Dann, 
nachdem er das Hoͤrrohr fortgelegt hatte, wandte er 
ſich den ſtumm Daſtehenden wieder zu. „Ich muß 
unverzuͤglich ins Kontor hinuͤber. Volckers Ausſcheiden 
fordert meine Anweſenheit. Du geleiteſt wohl Traute 
zu ihrer Mutter, Bruno! Vielleicht ſehe ich dich am 
Abend?“ 

„Das wird von den Umſtaͤnden abhängen, Onkel! 
Eine beſtimmte Zuſage kann ich jedenfalls nicht machen.“ 

„Du magſt es ganz nach deiner Bequemlichkeit 
einrichten .. Geh jetzt zur Mama, Kind, und ſei ver⸗ 
nuͤnftig! Wir alle muͤſſen das ſchwere Lehrgeld der 
Enttaͤuſchungen zahlen. Das iſt nun mal nicht anders 
im Leben. Und du wirſt hoffentlich nicht vergeſſen, 
daß du deines Vaters Tochter biſt.“ 

Er kuͤßte Traute auf die Stirn und ſchob ſie ſanft 
zur Tuͤr hinaus. Der Oberleutnant ſchloß ſich ihr an. 
Nachdem ſie das anſtoßende Zimmer durchſchritten 
hatten, blieben ſie beide ſtehen. 

„Du weißt etwas uͤber Volckers Beziehungen zu der 
Frau?“ fragte Traute mit rauh klingender Stimme. 
„Du warſt ſein Vertrauter?“ 

„Aber keine Spur, liebſte Traute! Und ich bin ganz 
deiner Anſicht: es iſt alles Unſinn, was der arme kranke 
Mann ſich in ſeinem eiferſuͤchtigen Wahn zuſammen⸗ 
gereimt hat. — Wollen wir einen kleinen Gewaltſtreich 
wagen?“ 

„Was fuͤr einen Gewaltſtreich meinſt du, Bruno?“ 

„Ich empfehle mich jetzt und erwarte dich drunten 
an der naͤchſten Straßenecke. Unter irgendeinem Vor⸗ 
wand wirſt du dich ſchon losmachen koͤnnen. Und wenn 
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es nicht auf der Stelle moͤglich iſt — es kommt mir nicht 
darauf an, eine halbe Stunde auszuharren oder eine 
ganze. Dann fahren wir zuſammen in das Kranken⸗ 
haus.“ 

Mit eigentuͤmlich ſtarrem Blick ſah ſie ihn an. „Du 
willſt mir alſo nicht wiederholen, was du meinem Vater 
erzählt haft?” 

„Ja, was ſoll ich ihm denn erzählt haben, Traute?“ 

„Die Geſchichte von der einſtigen Liebſchaft Volckers 
mit der Komoͤdiantin.“ 

„Daß ich mir doch lieber die Zunge abgebiſſen haͤtte! 
Aber — der Himmel weiß es — ich meinte es gut.“ 

„Das weiß nicht nur der Himmel, Bruno — das 
weiß auch ich. Du kannſt es ja mit einem Menſchen 
uͤberhaupt nicht anders als gut meinen. Oder vielleicht 
doch? Denn mit mir willſt du, wie es ſcheint, eine Aus⸗ 
nahme machen.“ 

„Ich verſteh' dich nicht, Liebſte — was ſoll ich denn 
au 


tun 

„Aufrichtig ſollſt du gegen mich fein — ſollſt mich 
nicht zur veraͤchtlichen Naͤrrin werden laſſen. Was war 
es mit Volcker und jenem Weibe?“ 

„Eine Kinderei war's — ein Studentenſchwarm! — 
Wenn ich mich recht beſinne, ſagte er, ſie haͤtten ſich 
uͤberhaupt nur zwei⸗ oder dreimal geſehen. Und es iſt 
fuͤnf Jahre her.“ 

„Aber es iſt erſt wenig Stunden her, daß ihr Mann 
ſie mit ihm uͤberraſchte. Ich danke dir. Gehſt du jetzt 
mit zur Mama?“ 

Sie war mit einem Schlage voͤllig veraͤndert. Hart, 
wie abgehackt, kamen die Worte von ihren Lippen. und 
es war unverkennbar, daß ſie all ihre Willenskraft daran 
ſetzte, ſehr ruhig zu ſcheinen. 
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„Ja, ich geh ſchon mit, Traute,“ Search ber Ober: 
leutnant in großem Befremden. „Aber du haſt mir noch 
gar nicht auf meinen Vorſchlag geantwortet. Du 
duͤrfteſt es getroſt wagen; : ich nehme die ganze Verant⸗ 
wortung auf mich.“ 

Wieder ſah ſie ihm mit dem ſeltſamen Blick von 
vorhin in die Augen. Um ihre Mundwinkel aber zuckte 
es. „Wunderlicher Menſch du! Wenn du nicht der 
oberflaͤchlichſte biſt, ſo biſt du der beſte aller Maͤnner.“ 

„Nehmen wir zu meinem Vorteil das letztere an. 
Eine richtige Antwort aber iſt das eigentlich noch immer 
nicht, liebe Traute!“ 

„Ich danke dir fuͤr deine freundſchaftliche Abſicht, 
Bruno, doch du ſollſt meinetwegen keine Ungelegenheiten 
haben. Ich fahre nicht in das Krankenhaus.“ 

„Du haſt dich anders beſonnen? Auf meine ungluͤck⸗ 
ſelige Mitteilung hin?“ 

„Ich habe mich darauf beſonnen, daß ich meines 
Vaters Tochter bin.“ 

„Ach, das iſt ja Unſinn. Wenn du ihn doch lieb 
haſt MU | 

„Und wenn ich ihn unausſprechlich lieb gehabt Hätte, 
daruͤber kaͤme ich doch nicht hinweg — niemals — 
niemals! Laß es damit genug ſein und quaͤle mich nicht. 
Was auch geſchehen mag, du bleibſt mein guter Freund — 
nicht wahr?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich. Daruͤber iſt nicht erſt zu reden. 
Aber ſonderbare Menſchen ſeid ihr doch, ihr Steinsdorffs, 
alle miteinander. Man gibt jemand, der einem nahe 
geſtanden hat, doch nicht gleich auf, bloß weil er ein 
ſchaͤndliches Pech gehabt hat. Da habe ich von Freund⸗ 
— und dergleichen freilich etwas abweichende Be⸗ 
griffe 
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„Weil du ein Mann biſt, Bruno! Einem 1 Mädchen 
wirſt du ſchon erlauben muͤſſen, anders zu empfinden.“ 

„Ja, ihr ſeid und bleibt eben fuͤr unſereinen das 
große Raͤtſel. Na, jedenfalls fahre ich jetzt ins Kranken⸗ 
haus. Und wenn ich was Gutes zu berichten habe, wirſt 
du mir hoffentlich nicht verbieten, Meldung zu erſtatten.“ 

„Soweit es ſich um Doktor Volckers Befinden han⸗ 
delt, gewiß nicht. Von ſeiner Liebesangelegenheit mit 
der Theaterdame möchte ich nichts mehr hören — —“ 

Der Oberleutnant v. Heldringen kehrte an dieſem 
Abend nicht in das Steins dorffſche Haus zuruͤck. Man 
hatte ihm in der chirurgiſchen Abteilung des Allgemeinen 
Krankenhauſes geſagt, daß Doktor Reinhard Volcker 
das Bewußtſein noch immer nicht wiedererlangt habe, 
daß ſeine Verletzung ſehr ſchwer ſei und daß nach dem 
bisherigen Befund wenig Hoffnung beſtaͤnde, ihn am 
Leben zu erhalten. 

Sich zum Überbringer ſolcher Mitteilungen zu 
machen, hatte er bei all ſeinem ſoldatiſchen Mute nicht 
das Herz. 


Der ſonnigheiße Julimonat ging zu Ende. 

In einem Straßenzimmer der Profeſſor Moͤrnerſchen 
Privatklinik ſaß Doktor Reinhard Volcker am Fenſter, 
den Kopf in die Hand geſtuͤtzt und mit ernſtem Geſicht 
auf den Klang der ruhigen Maͤdchenſtimme lauſchend, 
die ihm den Inhalt eines Zeitungsblattes vermittelte. 
Er ſah wohl bleicher und ſchmaler aus als vor ſeinem 
verhaͤngnisvollen Beſuch in Doktor Greſſers Hauſe, 
aber es war doch nichts eigentlich Krankhaftes mehr in 
ſeinen Zuͤgen. Nur die matte Haltung und die Magerkeit 
der weiß und durchſichtig gewordenen Haͤnde ließen 
ihn noch als Leidenden erſcheinen. 
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Als die Vorleserin mit einem laͤngeren politſſchen ` 
Artikel zu Ende gekommen war, hob er den Kopf. „Ich 
danke Ihnen, liebe Marianne! Laſſen wir's damit 
fuͤr heute genug ſein. Fuͤr heute und wohl fuͤr lange. 
Denn, wie ich mir eben ausgerechnet habe, muß morgen 
Ihr Urlaub abgelaufen ſein, den Sie mir ſo großmuͤtig 
zum Opfer gebracht haben.“ 

Marianne Langerhans faltete bedächtig die Zeitung 
zuſammen. Leichthin, aber ohne Volcker anzuſehen, 
erwiderte ſie: „Es wird keine bef onderen Schwierigkeiten 
haben, ihn um eine oder zwei Wochen verlaͤngern zu 
laſſen. Herr Steinsdorff iſt ja in ſolchen Dingen ſehr 
entgegenkommend.“ 

„Aber ich moͤchte nicht, daß Sie ihn darum angehen. 
Es waͤre denn, daß Sie die Zugabe nun wirklich zu 
Ihrer eigenen Erholung verwenden. Daß Sie Ihre 
Kraͤfte noch laͤnger fuͤr mich aufreiben, gebe ich keines⸗ 
falls zu.“ 

„Laſſen Sie ſich doch nicht auslachen, Reinhard! 
Daß ich Ihnen ein paar Stunden taͤglich vorgeleſen 
oder nach Ihrem Diktat geſchrieben habe, kann wahr⸗ 
haftig nicht als eine aufreibende Taͤtigkeit angeſehen 
werden.“ 

„Sie erlauben, daß ich daruͤber meine perſoͤnliche 
Meinung habe. Hoffentlich hat man im Steinsdorffſchen 
Haufe nichts davon erfahren.“ 

„Und wenn man e8 erfahren hätte?. So kleinlich 
iſt der Kommerzienrat doch wohl nicht, daß er mir 
daraus einen Vorwurf machen wuͤrde.“ | 

„Ich weiß nicht, ob man es kleinlich nennen konnte. 
Sie muͤſſen bedenken, daß alle Beziehungen zwiſchen 
ihm und mir abgebrochen ſind. Da waͤre es ſchon be⸗ 
greiflich, wenn er dasſelbe auch fuͤr ſeine Angeſtellten 
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wuͤnſchte. Und ich wuͤrde mir's nie verzeihen, wenn 
ich durch die Annahme Ihres großen Freundſchafts⸗ 
dienſtes auch noch Ihre Stellung gefaͤhrdet haͤtte.“ 

„Sie brauchen nichts zu fuͤrchten. Aber ſollte der 
Bruch, von dem Sie da ſprechen, denn wirklich ein ganz 
unheilbarer ſein, Reinhard?“ 

Er machte eine muͤde, abwehrende Handbewegung. 
„Das, iſt abgetan. Sie wiſſen, daß ich nicht gern davon 
rede. 

„Ja, ich weiß es. Bis jetzt haben Sie mir's noch 
jedesmal verboten. Aber habe ich ſo ganz Ihr freund⸗ 
ſchaftliches Vertrauen verloren, daß Sie mir nicht ein⸗ 
mal mitteilen wollen, weshalb eine Ausſoͤhnung durch⸗ 
aus unmoͤglich ſein ſollte?“ 

„Sie haben mein volles Vertrauen, liebe Marianne, 
und werden es immer haben. Aber da iſt doch im Grunde 

ſehr wenig zu ſagen. Von einer Ausſoͤhnung kann wohl 
nur zwiſchen Feinden die Rede ſein. Klemens Steins⸗ 
dorff und ich aber — wir ſind keine Feinde. Wir ſind 
nur gleichzeitig beide zu der Erkenntnis gekommen, daß 
ein weiteres gemeinſames Arbeiten unmoͤglich geworden 
iſt. Das iſt alles.“ 

„Nein, es iſt noch nicht alles. Sie ſtanden zuein⸗ 
ander doch nicht bloß in dem Verhaͤltnis des Arbeit⸗ 
gebers zu ſeinem Angeſtellten. Und das, was daruͤber 
hinausging, das muͤßte ſich bei einigem guten Willen 
auf beiden Seiten doch wieder anknuͤpfen und auf⸗ 
bauen laſſen.“ 

Volcker ſchuͤttelte den Kopf. „Das iſt noch unmoͤg⸗ 
licher als das andere. Und, wie Sie ganz richtig ſagen: 
es beduͤrfte dazu vor allem des guten Willens. Der 
aber iſt nicht vorhanden.“ 

„Auch bei Ihnen nicht, Reinhard?“ 


44 Das hoͤchſte Ziel 


„Auch bei mir nicht. Über die Kluft, die mich von 
der Vergangenheit ſcheidet, fuͤhrt keine Bruͤcke.“ 

„So denken Sie heute, wo Sie verbittert ſind. Aber 
Sie werden nicht immer ſo denken.“ 

„Haben Sie den Eindruck gewonnen, daß ich ver⸗ 
bittert bin? Das taͤte mir leid; denn es waͤre ein großer 
Irrtum. Ich bin mir nur bewußt, daß ich ein Kruͤppel 
bin, der ſich nicht unter die Geſunden mengen darf, wenn 
er nicht gedemuͤtigt und beſchaͤmt ſein will.“ 

„Iſt das nicht Bitterkeit? Und ganz grundloſe 
obendrein? Erſtens ſind Sie durchaus kein Kruͤppel —“ 

„Nicht? Ja, wie nennen Sie es denn, daß ich 
ſchwaͤcher und hinfaͤlliger bin als ein Greis?“ 

„Sie leiden noch unter den Folgen Ihrer kaum 
geheilten Verletzung. Das iſt nur natuͤrlich. Aber Ihr 
Befinden beſſert ſich mit jedem Tage, und Sie duͤrfen 
mit Sicherheit auf volle Geneſung rechnen. Profeſſor 
Moͤrner hat es mir erſt heute von neuem beſtaͤtigt.“ 

„Auf eine Geneſung mit gewiſſen Vorbehalten — 
daruͤber bin ich durch die Aufrichtigkeit der Arzte hin⸗ 
laͤnglich unterrichtet. Ich gebe gerne zu, daß das immer 
noch ein großes Gluͤck iſt. Und Sie duͤrfen nicht glauben, 
daß ich verzweifelt bin, weil das Beſte von meinem 
Leben fuͤr immer dahin iſt. Aber von den Starken und 
Vollwertigen trennt es mich immerhin.“ 

„Das iſt nicht wahr. Die Werkzeuge, deren Sie 
fuͤr Ihre Lebensarbeit beduͤrfen, ſind nicht Ihre Lunge 
und Ihre Muskeln. Und Sie ſind heute ebenſo ſchaffens⸗ 
ſtark wie je zuvor.“ 

„Sie ſind alſo der Meinung, die Faͤhigkeit zur Arbeit 
reiche hin, ein Leben auszufuͤllen? Seine Freuden 
rechnen Sie fuͤr nichts?“ 

Wo ſteht geſchrieben, daß Sie fie entbehren müßten? 
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Bleibt Ihnen nicht aller Troſt des Schoͤnen? Sie 
werden lieben und geliebt werden. Iſt das nicht genug?“ 

Volcker laͤchelte. „So verſpricht man einem kranken 
Kinde das Unmoͤgliche, um es zu troͤſten — nicht wahr? 
Aber ich bin leider kein Kind mehr, liebe Marianne! 
Die Blumen, von denen Sie ſprechen, haben fuͤr mich 
ausgebluͤht.“ 

„Weil Sie zu ſtolz oder zu hochmuͤtig ſind, ſich nach 
ihnen zu buͤcken. Ich bin uͤberzeugt, daß es Sie nur ein 
einziges Wort koſtet, gluͤcklich zu ſein. Und Sie duͤrfen 
ſich nicht in Ihren Mannestrotz verbeißen. Sie muͤſſen 
es ſprechen.“ 

„Aber ich ahne wahrhaftig nicht, was fuͤr ein Wort 
Sie meinen.“ 

„Das, was Sie vor Gericht geſprochen haͤtten, wenn 
Doktor Greſſer nicht leider zu fruͤh geſtorben waͤre. Denn 
da haͤtten Sie doch wohl der Wahrheit die Ehre geben 
muͤſſen, die Sie jetzt aus bloßem Eigenſinn wie ein 
Geheimnis in ſich verſchließen.“ 

„Wer haͤtte jetzt noch ein Recht auf dieſe Wahrheit? 
Und wer kuͤmmerte ſich noch darum? Nachdem die 
Frau, die der Öffentlichen Meinung als meine Mit⸗ 
ſchuldige gegolten hat, irgendwo im Auslande ver⸗ 
ſchwunden iſt, gibt es niemand mehr, dem ich mit einer 
Auffriſchung der begrabenen Skandalgeſchichte nuͤtzen 
wuͤrde.“ 

„Niemand — außer Ihnen und dem Maͤdchen, das 
vielleicht in heißer Sehnſucht auf Ihre Rechtfertigung 
wartet.“ 

„Iſt es Traute Steinsdorff, die Sie meinen?“ 

„Ja.“ 

„Und worauf gruͤndet ſich Ihre Vermutung?“ 

„Auf meine Kenntnis des Frauenherzens, Reinhard.“ 
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„Wollen Sie mir einmal ganz ehrlich auf eine 
ſeltſame Frage antworten, Marianne?!“ 

„Ich werde immer ehrlich gegen Sie ſein.“ 

„So hoffe ich. Alſo hoͤren Sie: wenn Sie einen 
Mann liebten, rechtſchaffen und mit Ihrem ganzen 
Herzen, und wenn man Ihnen dann erzaͤhlte, dieſer 
Mann habe eine Schlechtigkeit, eine ehrloſe Handlung 
begangen — wenn vielleicht auch der Schein gegen ihn 
ſpraͤche, und alle Welt von ſeiner Schuld überzeugt 
waͤre — wuͤrden Sie dann Ihren Glauben an ihn von 
ſeiner Rechtfertigung abhaͤngig machen? Oder traͤten 
Sie zu ihm, reichten ihm Ihre Hand und ſagten: 
„Sprich kein Wort zu deiner Verteidigung. Ich brauche 
ſie nicht. Ich glaube an dich. Denn ich habe dich lieb.“ 

„Kommt es wirklich ſo ſehr darauf an, Reinhard, 
was ich in ſolchem Fall tun wuͤrde?“ c 

„Sie haben mir eine ehrliche Antwort verſprochen. 
Ich warte darauf.“ 

„Nun ja — ſo ungefaͤhr wuͤrde ich vielleicht 
ſprechen.“ ö 

„Sagen Sie nicht ‚vielleicht‘. Ich hätte Sie gar nicht 
erſt zu fragen brauchen; denn Sie haben es ja ſchon 
getan.“ | 

In Beſtuͤrzung fehaute fie auf. „Ich, Reinhard? 
Mann Hätte ich —“ 

„Nicht mit Worten allerdings. Aber ſind Sie nicht 
zu mir ins Krankenhaus und hierher in die Klinik ge⸗ 
kommen, wie wenn nichts geſchehen waͤre? Haben Sie 
mir nicht manche dunkle Stunde durch Ihre Gegen⸗ 
wart erhellt? Und haben Sie mir nicht Opfer ge⸗ 
bracht, die man keinem bringt, an dem man irre ge⸗ 
worden iſt? Und fuͤr Sie gab es zu alledem nicht 
einmal einen inneren Zwang; denn ich war Ihnen 
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nichts als ein guter Kamerad. Die aber, an deren 
Liebe ich glauben ſollte, waͤre ſie mir nicht denſelben Be⸗ 
weis ihres Vertrauens ſchuldig geweſen?“ 

Marianne hatte ihr Erſchrecken uͤberwunden. Seine 
Worte hatten ſie daruͤber beruhigt, daß ſie ſich ihm nicht 
verraten habe. Sie galt ihm noch heute wie in den ver⸗ 
gangenen Tagen nur als der gute Kamerad. Und ſie 
grollte ſich wegen der Bitterkeit, die in ihr aufſteigen 
wollte. Hatte ſie denn je auf etwas anderes gehofft? Und 
hatte ſie etwas anderes gewollt? 

„Sie muͤſſen beruͤckſichtigen, daß Fraͤulein Steins⸗ 
dorff wohl nicht in demſelben Maße wie ich die freie 
Herrin ihrer Handlungen iſt. Man wird verſucht haben, 
auf ſie einzuwirken. Vielleicht wartet ſie auf Ihre 
Hilfe.“ 

„Wie ſollte ich ihr helfen? Ich — der Kranke, 
Geaͤchtete? Nein, Marianne, meine Liebe zu Traute 
Steinsdorff iſt ein verwehter Traum. Verweht und 
zerſtoben wie alles andere, was ich hinter mir gelaſſen 
habe. Ich habe fruͤher oft geringſchaͤtzig gelaͤchelt, 
wenn dieſer oder jener das Schickſal verantwortlich 
machen wollte fuͤr den jaͤmmerlichen Zuſammenbruch 
ſeines Lebensgebaͤudes. Ich war auch einer von denen, 
die auf die unverbruͤchliche Wahrheit des Wortes 
ſchworen: ſein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann. Aber 
ich bin deſſen heute nicht mehr ſo ganz ſicher. Es muß 
doch herzlich unbedeutend geweſen ſein, was ich mir 
geſchaffen zu haben meinte, da es an einem Nichts in 
Truͤmmer gehen konnte, an einer Laͤcherlichkeit — dem 
Hauch eines Mundes — an der toͤrichten, ſuͤndigen 
Laune einer Frau! Und ich glaubte mich meinem Ziel 
ſo nah. Alle Mittel, Gutes zu wirken, ſtanden mir zur 
Verfuͤgung, alle Wege zum Hoͤchſten waren mir ge⸗ 
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oͤffnet. Da fiel ein unbedachtes Wort, ein voreiliger 
Schuß — und nun? Was iſt von all meiner Herrlichkeit 
geblieben? Da ſitze ich als ein Überfluͤſſiger, Nutzloſer, 
fuͤr den kein Platz mehr iſt am Webſtuhl der Zeit. Ich 
habe kein hoͤchſtes Ziel mehr. Und wenn ich es haͤtte, 
meine ſchwachen Fuͤße wuͤrden doch den Weg zu ihm 

nimmermehr finden koͤnnen.“ | 

Er hatte nicht bemerkt, daß Marianne aufgeſtanden 
und an ſeine Seite gatreten war. Da er ploͤtzlich ihre 
Hand auf ſeiner Schulter fuͤhlte, ſchrak er ein wenig 
zuſammen. 

„Vielleicht brauchen Sie nur einen Stab, Reinhard, 
oder ein getreulich fuͤhrendes Huͤndchen, um ihn zu 
finden.“ 

„Das heißt: Sie wollten mir dies getreue Huͤndchen 
ſein, Marianne?“ 

„Ja, ich will es. Und es waͤre der groͤßte Schmerz 
meines Lebens, wenn Sie mich zuruͤckwieſen. Laſſen 
Sie mich Ihre Vorleſerin und Sekretaͤrin bleiben. Fuͤr 
alle Zukunft, Reinhard — oder doch ſo lange, bis Sie 
eine beſſere Gehilfin gefunden haben.“ 

Volcker griff nach ihrer Hand und hielt ſie mit 
feſtem Druck umſchloſſen. „Sie ſind ein wackeres 
Maͤdchen, Marianne, ein wahrhaft guter Kamerad! 
Den Schmerz der Zuruͤckweiſung aber, von dem Sie 
ſprechen, kann ich Ihnen nicht erſparen. Ganz abgeſehen 
von dem ſchlechten Tauſch, den Sie mit ſolchem Wechſel 
Ihrer Taͤtigkeit machen wuͤrden, und von vielem anderen 
— haben Sie denn gar nicht bedacht, daß ich jetzt ein 
armer Mann bin, nach der Aufzehrung meiner kleinen 
Erſparniſſe vielleicht ein Bettler. Wer ſich von mir 
abhaͤngig machte, muͤßte wahrſcheinlich ein boͤſes 
Hungerleben fuͤhren. Und fuͤr ſo gewiſſenlos, daß ich 
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auf dieſe Ausſichten hin einen Vertrag eingehen könnte, 
halten Sie mich doch wohl nicht.“ 

Ihr Atem ging raſch, und ein Erroͤten glitt Ober ihr 
ernſtes Geſicht. Ein Wort, vielleicht gewichtig genug, 
alle ſeine Bedenken niederzuſchlagen, wollte ſich auf 
ihre Lippen draͤngen. Aber ehe ſie noch den letzten 
inneren Widerſtand uͤberwunden, ſchloß ihr das Ein— 
greifen des Zufalls den Mund. Einer der Bedienſteten 
der Klinik trat ein, um Reinhard Volcker einen Beſuch 
zu melden. Halblaut las der Geneſende von der Uber: 
reichten Karte ab: 

„Doktor Theodor Waltemath!“ Und kopfſchuͤttelnd 
ſagte er: „Das iſt der Chefredakteur des Tageblattes“. 
Ich verſtehe nicht, was ihn zu mir fuͤhren kann. Unſere 
perſoͤnlichen Beziehungen waren zu oberflaͤchlich, als 
daß er ſich gedraͤngt fuͤhlen koͤnnte, mir einen Beweis 
freundſchaftlicher Teilnahme zu geben. — Warum 
haben Sie uͤbrigens dem Herrn nicht wie jedem anderen 
geſagt, daß ich noch nicht imſtande bin, Beſuche zu 
empfangen?“ 

„Es war mir nicht bekannt, daß der Herr Doktor 
eine ſolche Anweiſung gegeben haben,“ entſchuldigte 
ſich der Diener. 

Marianne aber 1 1 „Sie duͤrfen ihn auf keinen 
Fall abweiſen laſſen, Reinhard! Es iſt hohe Zeit, daß 
Sie den Verkehr mit der Außenwelt wieder aufnehmen. 
Bis auf die kleine koͤrperliche Schwaͤche fehlt Ihnen 
doch nichts mehr.“ 

Ihr Eifer ſchien ihn faſt zu beluſtigen. „Wenn Sie 
mich ſo kategoriſch fuͤr geſund erklaͤren, darf ich wohl 
nicht widerſprechen.“ Er gab dem Diener einen zu— 
ſtimmenden Wink. 

Haſtig fragte Marianne: „Ich darf alſo morgen 
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wiederkommen, wenn — wenn mir mein Urlaub ver: 
laͤngert wird?“ 

„Nein,“ entſchied er mit Beſtimmtheit. „Sie haben 
ja ſchon gehoͤrt, wie ich daruͤber denke. Ihre Zukunft 
iſt noch zu lang, als daß ſie durch Ihre Freundſchaft 
fuͤr mich auch nur im mindeſten gefaͤhrdet werden 
duͤrfte.“ 

Sie preßte fuͤr einen Moment die Lippen zuſammen; 
dann, als haͤtte ſie ſich nunmehr mit der ſchroffen Ab— 
lehnung abgefunden, ſagte ſie: „Aber am Sonntag — 
nicht wahr, am Sonntag werden Sie mir Ihre Tuͤr 
nicht verſchließen?“ 

„Gewiß nicht, liebe Marianne, wenn Sie ſchon mit 
Ihrer freien Zeit gar nichts Beſſeres anzufangen wiſſen, 
als meine graͤmliche Einſamkeit zu teilen.“ 

Doktor Waltemath erſchien auf der Schwelle, und 
Marianne ging. Der Blick, den ſie mit dem Eintretenden 
tauſchte, war wie ein Zeichen geheimen Einverſtaͤndniſſes. 

Aber Reinhard Volcker ſah ihn nicht. — — 


In hochſommerlicher Pracht war der Sonntag onge: 
brochen; aber es war nicht ein Sonntag wie jeder andere 
im Jahr. Die Sonne lachte an einem ſtrahlend blauen 
Himmel; und doch hatte jeder der ungezaͤhlten Tauſende, 
die heute die Straßen der Stadt durchfluteten, die Emp⸗ 
findung, daß binnen kurzem aus Oſten und Weſten, aus 
Norden und Suͤden duͤſter geballte Wolken aufſteigen 
wuͤrden, ihren Glanz zu verhuͤllen. Aber es war nichts 
von banger Gewitterfurcht in den Mienen der Menſchen. 
Es war in ihnen vielmehr wie ein Leuchten hochgeſpannter 
Erwartung und tiefinnerer Begeiſterung. An den 
Straßenecken, wo die Zeitungen ihre neueſten Tele— 
gramme anſchlugen, ſtaute ſich der Verkehr. Da mußten 
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die Vorderen mit lauter Stimme vorleſen, damit die 
Hintenſtehenden, die umſonſt ihre Haͤlſe reckten, nicht 
allzu lang auf die bedeutſame Kunde zu harren 
hatten. Ein Schweigen erſt war in den Haufen, ein 
Gemurmel dann, und zuletzt — einen gab's immer, dem 
ſich der befreiende Ruf auf die Lippen draͤngte — ein 
volltoͤnendes, furchtloſes, kampfmutiges: Hurra! Und 
der Strom waͤlzte ſich weiter, Greiſe und Juͤnglinge, 
Maͤnner und Frauen — ſolche, die des Krieges Schrecken 
wie des Krieges Herrlichkeit in jungen Jahren mit 
eigenen Augen geſehen, und ſolche, die nur aus Liedern 
und Heldenbuͤchern vom maͤnnermordenden Kampfe 
wußten. Auch Muͤtter und Braͤute am Arm des gelieb— 
teſten Menſchen mit der Gewißheit, ihn morgen oder 
uͤbermorgen dahingeben zu muͤſſen an die dreimal 
heilige Pflicht, das frevelhaft bedrohte Vaterland zu 
ſchirmen. Reiche und Arme, Vornehme und Geringe, 
Freunde und Widerſacher — alle, alle im bunteſten 
Gemiſch, aber wie zuſammengeſchmiedet zu einem 
einzigen feſten Ganzen, darin nur ein Gedanke lebendig 
war, nur ein Herzſchlag pulſte: Deutſchland! Kein 
Toben entfeſſelter Leidenſchaft wurde aber laut, kein 
hoͤhnendes Schwelgen in vorſchneller Siegesgewißheit — 
nur wie ein gewaltiges Atemholen war es, wie ein 
Zucken der Fauſt nach dem Schwertgriff oder ein Auf— 
recken der Hand zum unverbruͤchlichen Eidſchwur der 
Treue. Das Groͤßte aber und Koͤſtlichſte, das Unver⸗ 
wiſchbare und Unvergeßliche dieſer Stunden waren die 
heiligen Schauer der Liebe, die alle Herzen erbeben 
machten — der Liebe eines jeglichen zu ſeinem Volke 
und ſeinem Lande, der Liebe, die Not und Tod nicht 
fuͤrchtet und fuͤr die es keine Enttaͤuſchung gibt, weil 
ſie ihren Lohn vorweg hat. — 
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Am offenen Fenſter ſeines Zimmers in der Klinik 
ſtand Doktor Reinhard Volcker, nicht ſtraff und ſtark 
wie in den ſonnigen Tagen feiner blühenden Jugend- 
kraft, aber mit gluͤcklichem Geſicht und leuchtenden 
Augen. Er hatte ſich noch nicht unter die bewegte 
Menge miſchen koͤnnen, aber er wußte jeden der hundert⸗ 
ſtimmig zu ihm heraufdringenden Laute zu deuten. 

Jetzt zog eine Schar junger Leute die Straße herauf, 
und ſie ſangen mit hellen Stimmen das Lied von der 
ehernen Wacht am Rhein. Da drehte ſich Volcker nach 
dem hinter ihm Stehenden um und ſagte: „Wie gluͤcklich 
mußt du heute ſein, Bruno — wie froh und ſtolz! 
Mit ſolchem Marſchlied gegen den Feind zu reiten, 
Schoͤneres iſt ja doch nicht auszudenken fuͤr einen 
Mann.“ 

Der Oberleutnant v. Heldringen, der die blaue 
Dragoneruniform ſchon mit dem ſchlichten feldgrauen 
Kriegsgewand vertauſcht hatte, legte ihm die Hand auf 
die Schulter. „Darin haſt du ſchon recht, mein Alter! 
Aber wer weiß, ob du nicht auch noch hinaus kannſt. 
Es muß doch nicht gerade heute oder morgen ſein. Wenn 
es mit deiner Geſundheit weiterhin ſo gut vorwaͤrts 
geht wie bisher —“ 

Der Troſt kam etwas unſicher heraus. Und nun, 
auf Volckers Kopfſchuͤtteln hin, verſtummte er ganz. 
„Nein, ſolche Hoffnung gibt es fuͤr mich nicht mehr; 
ich habe ein fuͤr allemal aufgehoͤrt, ein waffenfaͤhiger 
Mann zu ſein. Als du die erſte große Stunde deines 
Lebens Hatteft, ſchlug fuͤr das meine die bitterſte und 
ſchwerſte. Jetzt, da ſie uͤberwunden iſt, kann ich's wohl 
geſtehen, daß ich in der letzten Nacht uͤber meine klaͤgliche 
Ohnmacht geweint habe wie ein Kind, dem man ſein 
Allerliebſtes genommen. Und daß ich dem ſchlechten 
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Schuͤtzen geflucht habe, weil ſeine Kugel mich nicht ins 
Leben getroffen. Aber das iſt vorbei. Was ich heute 
an dieſem Fenſter erlebte, hat mich von Kleinmut und 
Verzweiflung geheilt. Fuͤr immer. Denn jetzt habe ich 
wieder ein Ziel — ein hoͤchſtes, um mit dem ungluͤcklichen 
Greſſer zu reden. Mein Pfad geht wieder aufwärts. 
Es iſt dafuͤr geſorgt, daß mich nicht ſchon vor dem Ein— 
bruch meiner Nacht die Wanderluſt verlaͤßt. Denn es 
wird immer noch ein Stuͤck ſteilen Weges vor mir liegen 
und eine unerfuͤllte große Hoffnung.“ 

„Das iſt wunderſchoͤn, Doktor; aber — halte es 
meinem beſchraͤnkten Leutnantsverſtande zugute — doch 
etwas zu poetiſch, um mir vollſtaͤndig klar zu ſein. Und 
ich hätte fo gerne etwas Beſtimmtes uͤber deine Zukunfts⸗ 
plaͤne gehoͤrt.“ 

Mit ausgeſtrecktem Arm deutete Volcker auf das 
bewegte Straßenbild hinab. „Hoͤrſt du, was da unten 
rauſcht, Heldringen? Es iſt der Fluͤgelſchlag der Be— 
geiſterung, wirſt du ſagen. Und damit haͤtteſt du ſicherlich 
recht. Aber ich meine, noch etwas anderes zu vernehmen, 
etwas viel Schoͤneres und Verheißungsvolleres. Ich 
hoͤre das Sturmeswehen eines neuen deutſchen Fruͤh— 
lings, das ferne Glockentoͤnen, das eine beſſere, groͤßere 
Zeit einlaͤutet als die, in der wir erwuchſen. In dieſer 
Stunde hoher Begeiſterung und wunderbarer Erhebung 
ſind wir ihrer wert. Aber es gilt, daß wir ihrer wuͤrdig 
bleiben, auch wenn die Begeiſterung verflogen iſt und 
auf die große Feſtzeit der Seelen wieder der nuͤchterne 
Alltag folgt. Wir werden ihn ja nicht in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit lebendig erhalten koͤnnen, aber von dieſem 
Geiſte in die Zukunft hinuͤber zu retten, was immer 
zu retten iſt, das iſt eine Aufgabe, wuͤrdig des hoͤchſten 
Krafteinſatzes. Beſſere und Staͤrkere als ich werden auf 
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den Plan treten muͤſſen, dieſe Aufgabe zu erfuͤllen. Aber 
wenn ich auch nicht zum Baumeiſter berufen bin, einer 
von den Bauleuten kann ich immerhin ſein. Heute erſt 
habe ich ganz verſtehen gelernt, was Doktor Waltemath 
meinte, als er mir vor wenig Tagen ſagte: ‚Nicht nur 
waͤhrend eines Krieges, ſondern noch vielmehr nach ſeiner 
Beendigung wird die deutſche Preſſe eine gewaltige 
Probe zu beſtehen haben auf ihren Wert als bedeutſamer 
Faktor im oͤffentlichen Leben unſeres Volkes. Und 
niemals hat ſie der aufrechten, redlichen, ſelbſtloſen 
Maͤnner dringender bedurft. Denn ſie wird ihren 
Beruf fortan in einem hoͤheren Sinne auffaſſen muͤſſen 
als in der Beſtimmung, ein Echo der gerade herrſchenden 
Tagesmeinung oder gar ein Sprachrohr eigenſuͤchtiger 
egoiſtiſcher Parteiwuͤnſche zu ſein. Nicht zur willfaͤhrigen 
Magd der Offentlichkeit, ſondern zu ihrem unbeſtechlichen 
Gewiſſen muß ſie werden, wenn ſie der Ehrenpflicht 
Genuͤge tun will, die ihre ungeheuren Machtmittel 
ihr auferlegen. Wenn ſich nach dem Verebben der 
hochgehenden Begeiſterungswogen das Kleinliche und 
Haͤßliche wieder hervorwagen will, das Zerſetzende und 
Trennende, das Undeutſche und Scheelſuͤchtige, dann 
ſoll es zu allererſt die deutſche Preſſe ſein, die mit 
flammendem Wort dareinfaͤhrt, wie jetzt unſere Krieger 
mit flammendem Schwert dareinfahren werden in den 
aͤußeren Feind. — Dieſen Huͤterdienſt getreulich zu 
verſehen, vielleicht ſogar in einer der vorderſten Reihen, 
iſt das nicht auch ſo etwas wie ein ſoldatiſcher Beruf, 
Heldringen?“ 

„Das will ich meinen. Du willſt alſo ganz und aus: 
ſchließlich zum Tagesſchriftſteller werden, Doktor?“ 

„Ja. Doktor Waltemath, der Chefredakteur des 
„Tageblattes“, unſerer größten und wohl angeſehenſten 
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Zeitung, hat mich vor einigen Tagen aufgeſucht, um mir 
einen Poſten anzutragen, der zwar große Verantwort⸗ 
lichkeit mit ſich bringt, mir aber auf der anderen Seite 
ein hohes Maß von Selbſtaͤndigkeit gewaͤhrt. Einen 
Tag hatte ich mir Bedenkzeit ausgebeten. Jetzt aber 
bin ich mit heißer Freude bereit, ihn anzunehmen; denn 
die Furcht, daß mein koͤrperliches Gebrechen mich 
hindern koͤnnte, der uͤbernommenen Aufgabe in ihrem 
ganzen Umfange gerecht zu werden — jetzt haͤlt ſie mich 
nicht mehr zuruͤck. Jetzt ſehe ich mein großes, herrliches, 
mein hoͤchſtes Ziel. Und ich weiß, daß ich den Weg zu 
ihm nicht verfehlen werde.“ 

„Deſſen bin ich gewiß. Und ich wuͤnſche dir von 
ganzem Herzen Gluͤck auf die Bahn, Volcker.“ 

„Meinen Dank, du Lieber und Treuer! Und, da 
wir einmal von meinen Zukunftsplaͤnen reden: es macht 
mich ganz beſonders gluͤcklich, daß ich nun vielleicht 
auch von einer einflußreicheren Stelle aus als es meine 
Monatsſchrift war, fuͤr die Verwirklichung meines 
Lieblingsgedankens taͤtig ſein kann, fuͤr die Schaffung 
eines neuen Heimſtaͤttengeſetzes, deſſen Segnungen nun 
natuͤrlich vor allen anderen denen zugute kommen 
muͤſſen, die jetzt hinausziehen, um Haus und Herd ihrer 
deutſchen Stammesbruͤder zu ſchirmen. Jedem von 
ihnen ſollte nach ſeiner Wiederkehr die Moͤglichkeit 
gewaͤhrt ſein, fuͤr ſich und ſeine Familie ein Stuͤck deutſcher 
Heimaterde zu erwerben, auf dem er ſich als freier Herr 
auf eigener Scholle fuͤhlen und auf dem er ſeine Kinder 
zu geſunden, vollkraͤftigen Menſchen erziehen kann.“ 

„Das ſind beinahe dieſelben Worte, deren ſich geſtern 
mein Onkel Kommerzienrat bediente,” ſagte der Ober: 
leutnant in unverhohlener Freude. „Dafuͤr, daß dieſer 
ſchoͤne Gedanke Wirklichkeit werde, will ja auch er ſeine 
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ganze Kraft einſetzen. Und ſo gibt es die allerbeſten 
Ausſichten, daß das Streben nach dem gemeinſamen 
Ziel euch wieder zuſammenfuͤhrt.“ 

„Wohl moͤglich — wenn auch ſicherlich in einem 
anderen Sinne, als ich ihn aus deinen Worten heraus— 
zuhoͤren glaube. Als Geſinnungsgenoſſen werden wir 
gewiß uͤberall, wo es um der Sache willen nottut, 
Schulter an Schulter ſtehen. Unſere perſoͤnlichen Bes 
ziehungen aber werden darum doch niemals andere 
werden, als ſie es heute ſind. Ein bloßer Verdacht, der 
Schein eines von mir begangenen Unrechts, war hins 
reichend, Klemens Steinsdorff von mir zu trennen. Und 
das in einem Augenblick, wo ich ſein Vertrauen fuͤr 
unerſchuͤtterlich halten mußte. Dadurch iſt er in meinen 
Augen nicht kleiner geworden, und meine dankbare Ver⸗ 
ehrung ſeiner praͤchtigen Charaktereigenſchaften hat 
keine weſentliche Einbuße erlitten. Die Vorſtellung 
aber, ihm je wieder perſoͤnlich nahe zu ſtehen, iſt fuͤr 
mich unausdenkbar und — um ganz ehrlich zu ſein, 
Bruno — auch wenig verlockend geworden.“ 

Der Dragoner machte ein etwas verlegenes Geſicht. 
„Na ja, das iſt ſchließlich zu verſtehen. Aber es handelte 
ſich fuͤr dich doch wohl nicht um Klemens Steinsdorff 
allein. Und mit — mit dem anderen kannſt du um: 
moͤglich ſo leicht fertig werden wie mit deinem Verhaͤltnis 
zu meinem Onkel.“ 

„Ich ahne, was du meinſt; aber davon wollen wir 
nicht ſprechen.“ 

„Und wenn ich hauptſaͤchlich deswegen hier waͤre, 
Volcker? — Sieh, mein Alter, es hat mich ja natuͤrlich 
auch gedraͤngt, dich nach jener dummen Geſchichte vor 
meiner Ausreiſe gen Oſten noch einmal zu ſehen. Aber 
nachdem ich vor deiner Tuͤre im Verlauf der letzten 
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zwei Monate dreimal abgewieſen worden war, wuͤrde 
ich dies Verlangen doch vielleicht unterdruͤckt haben, 
wenn nicht noch jenes Unausgeſprochene zwiſchen uns 
waͤre. Du ſelbſt warſt es, der mich zuletzt um eine 
Unterredung in wichtiger Angelegenheit erſuchte. Sie 
konnte damals infolge höherer Gewalt nicht ſtatt— 
finden; heute aber ſtehe ich zur Verfuͤgung.“ 

„Die Angelegenheit, um die es ſich handeln ſollte, 
hat inzwiſchen auf andere Art ihre Erledigung gefunden. 
Wenn du ſo ſcharfſinnig warſt, den Anlaß meiner da— 
maligen Bitte zu erraten, weißt du ja auch das.“ 

„Mmmm — ja! Aber was fuͤr dich erledigt iſt, 
braucht es darum doch nicht auch fuͤr mich zu ſein. Viel— 
leicht ſind eben nur inzwiſchen die Rollen vertauſcht 
worden, die wir bei jener Unterredung wahrſcheinlich 
geſpielt haͤtten. Wollen wir nicht ganz ehrlich ſein, 
lieber Volcker — ſo ehrlich, wie ſich's unter Freunden 
geziemt? Wenn man vor einem Abſchied ſteht gleich 
dem unſerigen, geht man um eine Sache, die einem am 
Herzen liegt, nicht ſo aͤngſtlich herum wie die Katz' um 
den heißen Brei.“ 

„So ſprich doch, Liebſter! Ich habe gewiß nicht die 
Abſicht, dir etwas zu verheimlichen.“ 

„Alſo klipp und klar: du wollteſt mir damals deine 
Liebe zu Traute bekennen und wollteſt mich zu einem 
Verzicht auffordern?“ 

„Ich wollte die Entſcheidung in deine Hand legen, 
Bruns! Nicht als ein Verräter an unſerer Freundſchaft 
haͤtte ich vor dir geſtanden.“ 

„Weiß ich ja, Menſchlein, weiß ich ja ganz genau. Ich 
habe dich doch gekannt. Und meine Geſinnung iſt, 
Gott ſei Dank, nicht ſo ſchwaͤchlich, daß ich bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit irre werde an meinen Freunden.“ 
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„Ein gutes Wort, Heldringen — ein Wort, fuͤr das 
ich in deiner Schuld bleibe.“ 

„Ach, das iſt doch nur ſelbſtverſtaͤndlich. Und nun 
liegen die Dinge ſo, daß wir eigentlich den Spieß um⸗ 
kehren muͤſſen. Jetzt bin ich es, der 19 etwas wie einen 
Verzicht von dir erbittet.“ 

Volcker blieb ganz ruhig. Daß es in ſeinem Geſicht 
ein wenig zuckte, konnte er freilich nicht verhindern. 
„Aus dem Munde eines anderen duͤrfte ich das wohl fuͤr 
Spott nehmen. Davor biſt du nun freilich ſicher. Und 
ich will dir ſo antworten, als wenn hier wirklich noch 
von einem Verzicht oder dergleichen die Rede ſein koͤnnte. 
Es gab außer dir noch einen Menſchen auf Erden, Bruno, 
der es aufrichtig gut mit mir meinte — einen armen, 
ungluͤcklichen Mann, der ſich's gewiß nicht hatte traͤumen 
laſſen, daß er noch mal dazu kaͤme, mich halb lahm zu 
ſchießen. Der hat mir neben anderen auch einen Rat 
gegeben, der ſich auf die Frauen und auf die Liebe bezog. 
Machen Sie die Liebe zum Schmuck Ihres Lebens, 
ſagte er, ‚aber machen Sie fie nicht zu feinem Inhalt 
und feinem Zweck. Den Rat gedenke ich zu befolgen. 
Mit der kleinen Abaͤnderung, daß ich auch auf den 
Schmuck verzichte. Ich will von nun an nichts als ein 
Kaͤmpfer ſein. Und einen Harniſch ſchmuͤckt man nicht 
mit Roſen. Das iſt dir Antwort genug — nicht wahr? 
Und du zweifelſt nicht an meiner Aufrichtigkeit, wenn 
ich hinzufuͤge: ich begluͤckwuͤnſche dich aus tiefſter Seele.“ 

„Zu fruͤh, lieber Volcker, zu fruͤh! So weit ſind wir 
noch lange nicht. Was da neuerdings in einem gewiſſen 
Maͤdchenherzen fuͤr mich aufzukeimen ſcheint, iſt bis jetzt 
ein recht zartes Pflaͤnzchen, das ſehr ſorgfaͤltig und 
behutſam gepflegt werden muß, ehe es die von dir er⸗ 
waͤhnten Roſen traͤgt. Außerdem: ich ziehe morgen 
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gegen die Ruſſen. Und das Reiterlied vom leuchtenden 
Morgenrot iſt dir ja nicht fremd. Aber gerade in An⸗ 
betracht der Moͤglichkeiten, von denen in dieſem ſchoͤnen 
Liede die Rede iſt, nimmt ein rechter Soldat gerne ein 
reines Gewiſſen mit in den Sattel und eine ſuͤße Hoff— 
nung. Deshalb wollte ich nicht gehen, ohne daß wir uns 
ausgeſprochen hatten. Und deshalb bin ich von Herzen 
froh, daß wir's getan. Alſo: ob wir uns nun hier unten 
wiederſehen oder da oben — wir werden uns immer 
als die alten Getreuen die Haͤnde ſchuͤtteln, nicht wahr?“ 

„Immer, Bruno, immer!“ 

„Und wenn ich heute zum letztenmal vor dem Aus— 
marſch mit Traute rede, ſoll ich ihr nichts von dir aus— 
richten?“ 

„Nichts. Sie wird mich als eine der holdeſten Erinne⸗ 
rungen durch mein ferneres Leben begleiten; als lebendi— 
ges Weſen aber iſt ſie fuͤr mich nicht mehr vorhanden.“ 

„Na, wie du willſt. Am Ende iſt's ſo ja auch am beſten.“ 

Noch ein letzter Haͤndedruck, und das leiſe Sporen: 
klirren verklang draußen auf dem Gange. — — — 

Eine halbe Stunde ſpaͤter kam Marianne Langerhans, 
den Freund zu beſuchen. Sie kam mit bangem Herzen, 
denn Doktor Waltemath hatte ihr geſagt, daß Volcker 
ſich eine Bedenkzeit fuͤr die Annahme oder Ablehnung 
ſeines Vorſchlages ausgebeten habe. Es war nicht 
Mangel an Verſchwiegenheit, daß er ſich mit ihr daruͤber 
unterhielt; denn ſie hatte ihm ja den Gedanken an die 
Berufung des Schriftſtellers nahegelegt und alle Be— 
denken wegen feines Geſundheitszuſtandes zerſtreut. 
Daruͤber, daß Reinhard Volcker niemals etwas von 
ihrem Freundſchaftsdienſt erfuͤhre, war ſie durch das 
Wort des Chefredakteurs beruhigt. 

Ihr Herz klopfte ſchneller, als ſie auf den noch 
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immer am Fenſter Stehenden zutrat; aber wie ſie dann 
in ſein gleichſam verklaͤrtes Geſicht ſah, wußte ſie, daß 
das Spiel gewonnen ſei. Sie ließ es mit einem frohen 
Laͤcheln geſchehen, daß er ihr voll freudigen Stolzes 
von der Veraͤnderung in ſeinem Leben und von der vor 
ihm liegenden Taͤtigkeit erzaͤhlte, und erſt, nachdem er 
alles ausgeſprochen hatte, davon ſeine Seele voll war, 
fragte fie leiſe: „Und nun, da Sie Ihr Huͤndchen nicht 
mehr hungern laſſen muͤſſen, werden Sie es nun in 
Ihren Dienſt nehmen, Reinhard?“ 

„Aber es geht doch nicht, Marianne — es bliebe doch 
noch immer ganz unverantwortlich. Eine Stellung 
wie die im Hauſe Steinsdorff kann Ihnen ſonſt niemand 
bieten, weder ich, noch ein anderer nach mir.“ 

„Und wenn ich ſie nun gar nicht mehr inne haͤtte, 
dieſe unvergleichliche Stellung? Haben Sie wirklich 
geglaubt, Reinhard, ich wuͤrde noch laͤnger das Brot 
derer eſſen, die Sie verrieten? Schon als ich zum erſten⸗ 
mal zu Ihnen ins Krankenhaus kam, hatte ich meinen 
Vertrag geloͤſt. Und wenn Sie mich nun zuruͤckweiſen, 
dann — ja, dann wird mir wohl nichts anderes uͤbrig 
bleiben, als mich wieder um den Poſten einer Sekretaͤrin 
bei Herrn Heinrich Marx zu bewerben.“ | 

Reinhard Volcker erwiderte nichts. Er hatte fich 
leicht auf Mariannes Schulter geſtuͤtzt, und nach einer 
geraumen Weile erſt murmelte er in tiefer Bewegung: 

„Ich hab' einen Kameraden, 
Einen beſſern findſt du nit — —“ 
Und da erlebte die Enkelin des alten Wolter ihres 


entſagungsvollen Daſeins koͤſtlichſten Augenblick. 
Ende. 
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Das Gchwaͤbiſche Meer 


Eine hiſtoriſch⸗geographiſche Studie von Dr. J. Wieſe 
Mit 9 Bildern 


er auf einem der gut ausgeruͤſteten Dampfer des 

Bodenſees in friedlichen Zeiten auch nur eine Tages- 

fahrt gemacht hat, dem ging wohl das Verſtaͤndnis 
Dofir auf, daß dieſe tiefgruͤndige Scheidewand zwiſchen ver: 
ſchiedenen Staaten ein echt deutſches Waſſer iſt, dem der Name 
„Schwaͤbiſches Meer“ wohl anſteht. 

Fuͤnf Staaten ſchließen es ein. Das ganze Südufer gehoͤrt 
der Schweiz; die ſchneebedeckten Haͤupter der Alpen ragen hoch 
uͤber die Uferhuͤgel, mit denen die vorgeſchobene ſchweizer Hoch— 
ebene ſich zum See herabſenkt. Im Norden lagert ſich weithin 
die fruchtbare ſchwaͤbiſch-bayeriſche Hochebene, zu der der 
breitere wuͤrttembergiſche und der ſchmaͤlere bayeriſche Ufer— 
anteil gehoͤren. Waͤhrend im Nordweſten das Großherzogtum 
Baden mit den letzten Auslaͤufern des Schwarzwaldes, den 
burggekroͤnten Kuppen des Hegaus, herantritt, gehen die welligen 
Bildungen des bayeriſchen Gebietes, die letzten Auslaͤufer des 
Allgaͤus, in das oͤſterreichiſche Gebiet hinuͤber, das den See im 
Oſten mit tauſend Meter hohen Bergen begrenzt. Hart, nur 
einen ſchmalen Raum für Straße und Schienenweg frei laffend, 
ſchieben ſie ſich an die gerundete Bucht heran. 

Wo immer das Auge uͤber den klaren Waſſerſpiegel hin— 
gleiten mag, erfreuen es liebliche Ufer, ſonnige Inſeln von 
mannshohem Schilf umrauſcht, freundliche Doͤrfer und Staͤdte. 
Was koͤnnten die nicht alles erzaͤhlen! 

Zur Eiszeit beherrſchte, nach den von der Oſtſchweiz bis weit 
nach Oberſchwaben vereinzelt ſtehenden erratifchen Bloͤcken zu 
ſchließen, die geſamte Bodenſeegegend der mächtige Rheintal: 
gletſcher. Der fuͤllte das ganze Bodenſeebecken aus in der 
Richtung des heutigen Rheines, nordwaͤrts ſich hinziehend 
zwiſchen den Balfrieſer Bergen und der Saͤntisgruppe im Weſten 
und den Vorarlberger Alpen im Oſten, und erreichte in ſeinem 
Hauptzuge in der Richtung auf Ravensburg zu das heutige 
Waldburg. Faͤcherartig entſandte er ſeine Nebenzuͤge. 

Ein annaͤherndes Bild der damaligen Formation bietet ſich 
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manchmal bei einem Morgenſpaziergang auf den Gebhardsberg, 
wenn uͤber einem der weite Himmel blaut und zu Fuͤßen ein 
wogendes Nebelmeer das ganze Rheintal mit undurchdringlichen 
Schleiern füllt, aus denen etwa nur die Haͤupter der Staufen 
ſpitze, der Drei Schweſtern und der Saͤntisgruppe und in weiter 
Ferne in magiſchem Lichte die Gletſcherfelder der Sceſaplana 
emporragen. Denkt man ſich an Stelle des Nebels gewaltige 
Eismaſſen, ſo hat man einen Abglanz des Bildes, das die 
Bodenſeegegend vor vielen hunderttauſend Jahren geboten 
haben mag. 

Nach den Studien Viktor Lehnerts, des trefflichen Bodenſee⸗ 
forſchers, iſt Strabo der erſte Geograph, der des Bodenſees, 
zwiſchen den Quellen der Donau und des Rheins, gedenkt und 
ihm einen Umfang von 300 und eine Breite von 200 Stadien 
gibt. Pomponius Mela, 40 nach Chriſto, ſpricht in ſeiner Welt⸗ 
beſchreibung von zwei Seen, dem Lacus Venetus, vermutlich 
der heutige Oberſee, und dem Lacus Acronius, wahrſcheinlich 
der heutige Unterſee, in die ſich der aus den Alpen kommende 
Rhein ergießt. Plinius, 70 nach Chriſto, erwaͤhnt einen Lacus 
Raetiae Brigantinus. Spaͤter finden wir noch in Amminians 
Werken eine Stelle, die G. Schwab mit den Worten uͤberſetzt: 
„Zwiſchen den Kluͤften der hoͤchſten Berge entſpringt der Rhein 
mit gewaltigem Stoß, bahnt ſich uͤber abſchuͤſſige Klippen ein 
Bett ohne Zuwachs fremder Waſſer und ſtroͤmt hin mit ſtuͤrzen⸗ 
dem Falle wie der Nil durch ſeine Katarakte. Und er koͤnnte 
vom Urſprung an beſchifft werden, da er Überfluß an eigenem 
Waſſer hat, wenn er nicht einem Rennenden (ruenti) ähnlicher 
dahinliefe als einem Fließenden. Und ſchon ins Freie hinaus- 
getreten und die tiefen Spaltungen ſeiner Ufer beſpuͤlend, tritt 
er in einen runden und ungeheuren See ein (Brigantina nennt 
ihn der anwohnende Raͤtier), der 460 Stadien lang iſt und faſt 
in gleicher Breite ſich ergießt; unzugaͤnglich durch das Grauen 
trauernder Waͤlder; außer, wo ſeine alte, nuͤchterne Roͤmer⸗ 
tugend einen breiten Weg angelegt hat, denn die Natur der 
Oden und des Himmels Unfreundlichkeit ſtreiten wider die 
Barbaren. Durch dieſen Sumpf bricht der Strom brauſend mit 
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ſchaͤumenden Wirbeln, wandelt raſch durch die traͤge Ruhe ſeiner 
Gewaͤſſer und durchſchneidet ſie wie mit einer ſcharfbegrenzten 
Flaͤche; und wie ein durch ewige Zwietracht von ihm getrenntes 


Rheinfall. 


Element loͤſt er ſich wieder vom See mit nicht vermehrtem und 
nicht vermindertem Strome, mit ganzem Strome und ganzen 
Kraͤften, und auch ferner keine Anſteckung erleidend, taucht er 
ſich in des Ozeans innerſte Tiefe. Und was gar wunderlich iſt, 
das ruhende Gewaͤſſer des Sees wird von dem raſchen Durch— 


Hohentwiel. Maͤgde— Hohen— 
Hohenkraͤhen. berg. ⸗ſtofſeln. hoͤwen. 


gange nicht bewegt, und der eilende Fluß von dem unter ihm 
ſchwimmenden Schlamm nicht aufgehalten. Beider Stoff ver— 
einigt und vermengt ſich nicht, und lehrte nicht der Anblick, 
daß es wirklich ſo geſchaͤhe, ſo wuͤrde man glauben, keine Ge— 
walt ſollte die beiden voneinander ferne halten koͤnnen.“ 

Im Jahre Soo wird der Bodenſee nach der Pfalz „Boda na“ 
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der fraͤnkiſchen Könige als Lacus Podamicus genannt. Die 
Zimmeriſche Chronik erwaͤhnt ihn als „Schwaͤbiſches Meer“, 
und erft die mittelhochdeutſchen Dichter und Minneſaͤnger be: 
ſingen ihn als Bodan- oder Bodenſee. 

Im Jahre 14 vor Chriſto kamen die Roͤmer das erſtemal 
bis an die Ufer des Bodenſees, als fie die befiegten Raͤtier und 
Vindelizier, die in Oberitalien eingebrochen waren, verfolgten 
und ihnen zwiſchen Luſtenau und Dornbirn eine entſcheidende 
Schlacht lieferten. Die Bodenſeegegend, die nun ein Teil der 
roͤmiſchen Provinz Raͤtien wurde, ſtand uͤber 400 Jahre unter 
Roms Herrſchaft. Zuerſt entſtand Brigantium, das heutige 
Bregenz, dann breiteten ſich die roͤmiſchen Anſiedlungen 
gegen den Weſten des Sees aus. Daß Brigantium fuͤr die 
Römer von hoher militaͤriſcher und handels politiſcher Bedeu— 
tung war, da es einen Paß von der oberen Donau in das 
raͤtiſche Rheintal, alſo unmittelbar eine Straße nach Italien 
beherrſchte, und daß fein antiker Beiname „Schluͤſſel des Rhein: 
tales“ ſchon damals zu Recht beſtand, zeigt die Anlage der 
Heeres- und Handelsſtraßen. In Brigantium muͤndeten die 
Straßenzuͤge nach Süden über Chur und den Spluͤgenpaß, 
nach Weſten in die heutige Schweiz und nach Norden uͤber 
Kempten nach Auguſta Vindelicorum, dem heutigen Augs— 
burg, der Hauptſtadt Vindeliziens. Den letzten Sieg erfochten 
die roͤmiſchen Legionen über den alemannifchen Stamm der 
Lentienſer im Jahre 355, wiederum zwiſchen Luſtenau und 
Dornbirn. 

Es kamen die Zeiten, in denen die roͤmiſche Herrſchaft in 
Germanien gebrochen wurde. Die Voͤlkerwanderung Aer: 
truͤmmerte das Weſtroͤmiſche Reich, und germaniſche Voͤlker— 
ſtaͤmme, zuerſt die Alemannen, ergriffen Beſitz von ihrem 
natürlichen Erbe, den Ufern des Bodenſees. Später unter 
fraͤnkiſcher, oſtgotiſcher, dann wieder unter fraͤnkiſcher Herr— 
ſchaft wurden endlich dieſe Landesteile, 843 nach Chriſto, dem 
Heiligen Roͤmiſchen Reiche Deutſcher Nation einverleibt. 

Was die geographiſche Lage des Bodenſees angeht, ſo muͤſſen 
wir beruͤckſichtigen, daß man unter ſeinem Namen die beiden 
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Seen verfteht, die, vom Rhein durchſtroͤmt, beziehungsweiſe 
durch den etwa zwei Kilometer langen Lauf dieſes Stromes 
zwiſchen Konſtanz und Gottlieben miteinander verbunden, in 
fruͤheren geologiſchen Perioden auch ein einziges Seebecken 
gebildet haben. Dieſe beiden Seen ſind der Oberſee mit einer 
Laͤnge von 44, einer Breite von 20 Kilometern von Bregenz 
bis Konſtanz mit der Inſel Lindau, und der Untere oder Zeller: 


A 


Schloß Mainau. 


ſee mit der Inſel Reichenau. Nach Nordweſten zweigt ſich der 
Überlinger See mit der Inſel Mainau ab. Verteilt man die 
Seeflaͤche unter die jetzigen fünf Uferſtaaten in ber: Weiſe, daß 
man von der Mittellinie des Sees auf die Grenzpunkte der 
jeweiligen Uferſtrecken ſenkrechte Linien zieht, ſo ergeben ſich als 
Anteilmaße fuͤr 

Oſterreic h. . 61,5 Quadratkilometer = 12 Prozent 


Bayern. 30,0 5 ze D u 
Wuͤrttemberg . . 103,5 1 =19 „ 
Baden. . 1590 . „ . =30 „ 
die Schweiz. . 174,3 së = 33 n 
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Nach den neuen Meſſungen beträgt die Linie Bregenz — 
Stein 76,1 Kilometer, Bregenz — Ludwigshafen 76,3 Kilometer, 
Bregenz —Konſtanz 50,1 Kilometer. Die Breite mißt auf den 
die Hauptlaͤngenachſe rechtwinklig ſchneidenden Linien in der 
Bregenzer Bucht zwiſchen Kloſter Mehrerau und dem Dorf 
Lochau 3 Kilometer, zwiſchen dem innerſten Punkt der Fuſſacher 
Bucht und dem ba yeriſchen Ufer in der Richtung nach dem Dorf 
Rickenbach 8 Kilometer, zwiſchen Rorſchach und dem wuͤrttem— 


Konstanz. u mit ausfahrendem Dampfer. 


bergiſchen Ufer in der Richtung auf das: Dorf, Hemigkofen 
13,7 Kilometer, zwiſchen dem Schweizer Ufer: nordöftlich von 
Neukirch in Egnach und der Mündung ber Friedrichshafener 
Ach 14 Kilometer, zwiſchen Utwyl und dem wuͤrttembergiſchen 
Ufer ſuͤdoͤſtlich von Fiſchbach 10,3 Kilometer, zwiſchen Muͤnſter⸗ 
lingen und Meersburg 7,3 Kilometer. Der Überlinger See iſt 
an ſeinem Anfang zwiſchen Meersburg und dem Eichhorn 
5 Kilometer, zwiſchen Unteruhldingen und dem Suͤdufer der 
Bucht zwiſchen der Inſel Mainau und dem Dorf Litzelſtetten 
4,3 Kilometer, und von der Verengung zwiſchen Nußdorf und 
Dingelsdorf an durchſchnittlich 3 Kilometer breit. Die Kon⸗ 
ſtanzer Bucht hat eine mittlere Breite von 2 Kilometern. Der 
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ſehr unregelmaͤßig geſtaltete Unterſee iſt oberhalb der Inſel 
Reichenau zwiſchen dem ſchweizeriſchen und badiſchen Ufer 
bis 3,5 Kilometer breit, die beiden Seearme ſuͤdlich und noͤrd⸗ 
lich der Reichenau erreichen 2 Kilometer, die groͤßte Breite des 
offenen Sees nordweſtlich dieſer Inſel betraͤgt 7 Kilometer, 
der Markelfinger Winkel iſt durchſchnittlich 1 Kilometer, die 
Radolfzeller Bucht durchſchnittlich 2 Kilometer und die ſuͤdliche, 


Meersburg. 


durch gegenuͤberliegende Hörner mehrfach eingeſchnuͤrte See: 
bucht im allgemeinen 1,5 Kilometer breit; an ihrer ſchmalſten 
Stelle beim eigentlichen hydrographiſchen Ausfluß des Rheins 
zwiſchen Eſchenz und Stiegen iſt ſie bis auf 150 Meter verengt. 

Bei Mittel waſſer mißt die Oberfläche des geſamten Boden⸗ 
ſees nach der auf Grund der neuen Karte im Eidgenoͤſſiſchen 
Topographiſchen Bureau angeſtellten Berechnung 538,482 Qua: 
dratkilometer, die des Oberſees allein 475,482 Quadratkilometer 
und die des Unterſees 63,0 Quadratkilometer. 

Die groͤßte Tiefe des Bodenſees iſt durch die neuen Lotungen 
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bei 251,8 Meter unter Mittelwaſſer etwa auf der Kreuzung 
der Linien Utwyl Immenſtaad und Keßwyl — Fiſchbach ge: 
funden worden, die tiefſte Stelle des Unterſees mit nur 46,4 Meter 
unter Mittelwaſſer zwiſchen Berlingen und Gaienhofen. 

Das Einzugsgebiet des Bodenſees faͤllt zuſammen mit dem 
des Rheins oberhalb ſeines Ausfluſſes bei Stein am Rhein. 
Nach Suͤden, Oſten und Norden in weitem Bogen begrenzt 
durch die Waſſerſcheiden gegen den Po und die Donau, iſt es 
nach Weſten und auf laͤngerer Strecke auch gegen Suͤden hin. 
auf einen nur wenige Kilometer breiten Gürtel beſchraͤnkt, 
weil hier die Waſſerſcheide gegen die unterhalb Stein in den 
Rhein muͤndenden Fluͤſſe und Baͤche ſeine Grenze bildet. Das 
geſamte Einzugsgebiet umfaßt einen Flaͤchenraum von 
10 906 Quadratkilometern, wovon auf dasjenige des Rheins 
oberhalb ſeiner Einmuͤndung in den Bodenſee 6564 Quadrat⸗ 
kilometer entfallen. Die beiden Teile des Einzugsgebietes oer: 
halten ſich demnach in bezug auf ihren Flaͤchenraum ungefaͤhr 
wie 3:2. Vom Flußgebiet des Rheins oberhalb des Bodenſees 
werden nur 266 Quadratkilometer durch Gletſcher eingenommen, 
wogegen der Flaͤchengehalt der Gletſcher in dem 5382 Quadrat: 
kilometer meſſenden Flußgebiet der Rhone oberhalb des Genfer 
Sees 1041 Quadratkilometer betraͤgt. 

Bei niederem Waſſerſtande fuͤhrt der Rhein dem See nur 
50 Meter Waſſer in einer Sekunde zu, bei außerordentlichem 
Hochwaſſer iſt feine ſekundliche Waſſerzufuhr auf 1900 bis 
2100, ja ſogar bis 3000 Meter berechnet worden; waͤhrend des 
regelmaͤßigen Hochwaſſerſtandes im Sommer duͤrfte ſie etwa 
1200 Meter betragen. Die ſekundliche Waſſerzufuhr durch 
ſaͤmtliche uͤbrige Zufluͤſſe wird auf etwa 1800 Meter, die durch 
atmoſphaͤriſche Niederſchlaͤge (Regen uſw.) unmittelbar in den 
See gelangende Waſſermenge auf 375 bis 687 Meter in der 
Sekunde geſchaͤtzt. 

Die wichtigſten der unter Einrechnung auch der kleinen Baͤche 
wohl an hundert zaͤhlenden Zufluͤſſe des Sees ſind links vom 
Rhein die Goldach, die beiden Steinachen, die Egnacher Ach 
und die Salmsach, ſaͤmtlich zwiſchen Rorſchach und Romanshorn 
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muͤndend; rechts vom Rhein die Dornbirner Ach und die Bre⸗ 
genzer Ach, zwiſchen Rheinmuͤndung und Bregenz muͤndend, 
die Laiblach zwiſchen Bregenz und Lindau, die Argen, Schuſſen 
und die Friedrichshafener Ach oder Rotach zwiſchen Lindau 
und Friedrichshafen, die Linzgauer oder Seefelder Ach zwiſchen 
Meersburg und Überlingen, die Stockach zwiſchen Ludwigshafen 
und Bodman, endlich die Hegauer Ach, die bei Radolfzell 
muͤndet. Fuͤr dieſe letztere iſt am Anfang der 1860er Jahre 
feſtgeſtellt worden, daß ſie hauptſaͤchlich von der Donau geſpeiſt 
wird, deren Gewaͤſſer zeitweiſe nahezu voͤllig in Kluͤften des 
Juragebirges bei Möhringen verſickern, um 14 Kilometer ſuͤd⸗ 
lich bei dem Staͤdtchen Aach im Hegau als kraͤftiger Fluß wieder 
ans Licht zu treten und ſich in den Unterſee zu ergießen. Es 
kann daher in gewiſſem Sinn auch das Donaugebiet bei Immen⸗ 
dingen zum Einzugsgebiet des Bodenſees gerechnet werden. 
Im allgemeinen zeichnet ſich die Bodenſeegegend durch ein 
angenehmes Klima aus. Insbeſondere ſchreibt es Graf Fer— 
dinand Zeppelin, der ſich große Verdienſte um die geographiſche 
und geologiſche Erforſchung des Bodenſees erworben hat, der 
gewaltigen Maſſe des hier angeſammelten Waſſers zu, daß im 
allgemeinen die Seegegend im Sommer von laͤſtig hohen 
Waͤrmegraden und im Winter von allzu hohen Kaͤltegraden per: 
ſchont bleibt. Dem Zufrieren des Sees, abgeſehen von ſeichteren 
Uferſtrecken, muß jeweils eine Durchkaͤltung der geſamten 
Waſſermaſſe bis auf mindeſtens ＋ 4 Grad Celſius, als der 
Temperatur, bei der das Waſſer ſeine groͤßte Dichtigkeit hat, 
vorangehen. Dieſer Ausgleichungsprozeß, das heißt das Nieder: 
ſinken der an der Oberflaͤche erkalteten und daher ſchwereren 
Waſſerſchichten in die Tiefe und das Aufſteigen der waͤrmeren 
und leichteren Waſſerſchichten an die Oberflaͤche, verlangt bei 
der Tiefe des Oberſees immerhin eine Zeit von etwa ſechs Wochen 
mit einer unter dem Gefrierpunkt bleibenden Lufttemperatur. So 
kann es ſich ereignen, daß das Zufrieren des Oberſees durchſchnitt⸗ 
lich nur einmal in dem Zeitraum von hundert Jahren vorkommt, 
wogegen der viel weniger tiefe Unterſee faſt alljaͤhrlich zufriert. 
Das einzige, was ſich in den klimatiſchen Verhaͤltniſſen der See— 
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gegend unangenehm fuͤhlbar macht, ſind die zur Winterszeit 
manchmal laͤnger andauernden Nebel, die durch das Verdunſten 
der aufſteigenden waͤrmeren Gewaͤſſer uͤber dem Seeſpiegel 
und ſeiner naͤchſten Umgebung erzeugt werden. Von den am 
See herrſchenden Winden uͤbt beſonders der ſogenannte Foͤhn, 
der von den Kaͤmmen der Alpen durch das weite Rheintal uͤber 
den oberen Teil des Sees gewaltig hereinbricht, erheblichen 
Einfluß auf die Witterungsverhaͤltniſſe der Seegegend aus. 
Im allgemeinen herrſcht Weſtwind vor. 

Die gleichen Faktoren, die das guͤnſtige Klima der Bodenſee— 
gegend bedingen, bewirken im Verein mit der Beſchaffenheit 
und Miſchung des Bodens zugleich ſeine große Fruchtbarkeit. 
Schon der St. Galler Humaniſt Vadian (Joachim v. Watt, 
geſtorben 1551) ſagt in feiner ſpaͤter faſt wörtlich in die „Schwei⸗ 
zeriſche Chronik“ von Stumpff uͤbergegangenen Abhandlung uͤber 
den oberen Bodenſee: „An welchen (dem See) rings-weiß harum 
ein wonderſchoͤne landſchaft ligt, von wein, Korn, opß und 
allerhand edliſten fruͤchten uͤberfluͤſſig, und ganz gleich einem 
luſtgarten.“ Das iſt bis auf den heutigen Tag noch fo. Der 
Weinſtock, ſeit den Zeiten der Karolinger am See heimiſch — 
in Bodman beſteht noch jetzt der von Karl dem Dicken angelegte 
„Kaiſer-Weingarten“ — gedeiht bis zur Hoͤhe von ungefähr 
80 Metern uͤber dem Seeſpiegel. Die beiten „Seeweine“ kommen 
von den gegen Nord- und n geſchuͤtzten Steilhalden bei 
Meersburg. 

Eine eigentuͤmliche ein des Seeſpiegels („Ruhß“) 
erwaͤhnt der ſchon genannte Bodenſeeforſcher Lehnert. Es iſt 
ein zeitweiſe ploͤtzliches Aufſteigen und Sinken des Seeniveaus, 
und wird einer Wirkung der Stroͤmung auf dem Seegrund zu— 
geſchrieben. Der „Ruhß“ uf eine den „Seiches“ auf dem Genfer 
See aͤhnliche Erſcheinung. Ein beſonders ſtarker Ruhß am 
25. Februar 1549 wird in einer Chronik des Konſtanzer Bürger: 
meiſters Ch. Schulthaiß beſchrieben: „Uff dieſen Tag war 
St. Mathys Abend; Morgens Fruͤh iſt der See an- und ab— 
geloffen, wohl einer Ellen hoch, dergeſtalt, fo der See angeloffen, 
ſo iſt er in der Welle ſchier bis zu der Spitalsegk heruffgangen. 
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So er abgeloffen, iſt er ſchier by der Stegen an der Fiſchbrugke 
erwunden, und ſo er klein worden, ſo iſt er bald mit einem 
Ruſchen, als ob das Gewell von dem Wind (der doch nicht war), 
getrieben wurd, wieder angeloffen, und ſoͤlch's iſt etwa in ainer 
Stund vier oder fuͤnfmal geſchehen, das hat alſo bis Nach— 
mittag geweert. Aber je ſpaͤter es worden, je minder er an- und 
abgeloffen iſt. Daß hat meniglich ain groß Verwunderung ge— 
habt, denn niemant geweſen, der je gehoͤrt, daß dergleichen vorher 
hier geſchehen ſeye.“ 

Eine weitere Erſcheinung ſehen wir in einem glatten, ſchein⸗ 
bar unbeweglichen Streifen auf der Seeoberfläche, der nament⸗ 
lich vor der Rheinausmuͤndung und am Unterſee zwiſchen 
Ermatingen und der Inſel Reichenau beobachtet wird. Das 
iſt eine Strömung des Sees, die zu dem Glauben Veranlaſſung 
gegeben hat, daß der Rhein durch den Bodenſee „rinnt“, ohne 
daß eine Vermiſchung der Gewaͤſſer ſtattfinde. Die Wirkung 
dieſer Stroͤmungen iſt ſo ſtark, daß manchmal ſogar die 
Dampfſchiffe beim Anfahren an die Landungsplaͤtze Ruͤckſicht 
auf fie nehmen muͤſſen. Dieſe Erſcheinung, die auch den Waſſer⸗ 
ſpiegel an den Ufern langſam hebt und ſenkt, duͤrfte mit einer 
Stoͤrung der horizontalen Lage des Seeſpiegels zuſammen— 
haͤngen, die entweder durch zeitweiſen ungleichen Luftdruck auf 
dem Ober- und Unterſee, durch Temperaturverſchiedenheit oder 
durch ploͤtzliches Aufhoͤren kraͤftiger Winde hervorgebracht wird. 
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Der Sperling in der Hand 
Von Mervarid 


ber die blendend⸗gelben Wege des Stadtgartens, 
IE zwifchen den Überreften der Wallmauer lag, 
hellgruͤn und blumenbunt zwiſchen den feucht: 
ſchattigen Truͤmmern, ging ein Mann aufrecht und mit 
ſtarken Schritten, das Geſicht wie trotzend der Sonne 
zugewandt, vor der die anderen Menſchen blinzelnd in 
den Schutz der Haͤuſer und Baͤume wichen. Seine 
Zuͤge zeigten die ſtolze roͤmiſche Linie, aber Haar und 
Bart waren blond, vorzeitig mit Grau gemiſcht, und 
Runen, wie das Denken und das Leiden ſie zieht, 
furchten ſeine Stirn. 

Er ging achtlos, ohne ſich umzuſchauen. Im Wege 
lag ein Rechen, nach wenigen Schritten mußte er daran 
ſtoßen. Da war ein lautloſes Huſchen neben ihm auf 
dem Raſen, faſt nur ein Wehen der Luft, und eine 
Hand zog das Hindernis beiſeite. Der Mann blieb 
ſtehen und horchte. Er hatte die Bewegung geſpuͤrt. 
Aber die feinen, kleinen Fuͤße, die im Graſe ſtanden, 
ruͤhrten ſich nicht vom Fleck. 

Sehen konnte Albrecht Born das Maͤdchen, das 
keine drei Armlaͤngen von ihm entfernt war, nicht, 
denn ſeine Augen waren blind. Er ſchritt weiter, als 
ſich nichts ruͤhrte, und Pia Markgraf trat leiſe in den 
Schatten der Buͤſche zuruͤck. Ihr junges Geſicht, in 
dem die Augen ſo feierlich tief und groß ſtanden, wandte 
ſich achtſam dem Dahinſchreitenden nach, bis er in das 
Haus zuruͤckkehrte. Trotzdem war ſie auf anderem 
Wege noch vor ihm in dem großen Herrenzimmer im 
Erdgeſchoß und ſchrieb mit der ſtetigen Schnelle, die 
allen ihren Bewegungen eigen war. Der Sonnenſchein 
huſchte uͤber ihr kurzes Ringelhaar, das ihr Koͤpfchen 
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wie das eines ſchoͤnen Knaben erſcheinen ließ, ohne daß 
es auch nur in einer einzigen Linie herb geweſen waͤre. 

„Sind Sie fertig, Fraͤulein Markgraf?“ fragte Born, 
waͤhrend er durch das Zimmer ging und ſeinen Platz 
an dem mit Buͤchern bedeckten Schreibtiſch einnahm. 
Dieſe Buͤcher wurden nie geleſen, aber ſie hatten zu 
Albrecht Borns Tagesbedarf gehoͤrt, als er noch, einer 
der kuͤhnſten und kluͤgſten Altertumsforſcher, feine Auf: 
ſaͤtze ſchrieb. Und er konnte dieſe bittere Erinnerung 
an die Zeiten ſeines ehrgeizigen Schaffens nicht aus 
dem Bereiche ſeiner Haͤnde laſſen. 

„Ich bin beim letzten Briefe, Herr Doktor.“ Nach 
fuͤnf Minuten legte Pia die Feder beiſeite. 

Der Briefwechſel war das einzige, was Born noch 
mit ſeinen Mitmenſchen verband. Er lebte ganz ab— 


kgeſchloſſen in feinem eigenen Haufe unweit der Stadt 


und ſchraͤnkte ſeinen perſoͤnlichen Verkehr mehr und 
mehr ein. Andere von ihrer Arbeit ſprechen zu hoͤren, 
wurde ihm immer unerträglicher, je mehr er merkte, 
daß er, im Beginn ſeiner Laufbahn brachgelegt, in 
Vergeſſenheit geriet. 

Faſt ein Jahrzehnt war es her, daß ſein von Natur 
und durch ruͤckſichtsloſe Arbeit gefaͤhrdetes Augenlicht 
nach einem ſchweren Scharlach abzunehmen begann. 
Er hielt es fuͤr eine voruͤbergehende Schwaͤche und 
wollte um ſo weniger an die Notwendigkeit der Scho— 
nung glauben, als er kurz vor der Ausfuͤhrung einer 
Forſchungsreiſe ſtand, die, lange geplant, erſt nach 
Überwindung vieler Schwierigkeiten endlich geſichert 
war. Kaum geneſen, brach er auf. Die Anſtrengungen 
des Lebens im Sattel, die Tropenſonne, beizender Staub 
und Samum taten ihr grauſames Werk. 

Mit ſeiner ungeheuren Willenskraft erzwang Born 
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reicher wiſſenſchaftlicher Ausbeute kehrte er heim, ein 
langſam und unabwendbar Erblindender. 

Sein Schickſal erregte anfangs die Teilnahme der 
weiteſten Kreiſe. Aber man gewoͤhnt ſich ſehr ſchnell 
an das Ungluͤck anderer. Seine Buͤcher wurden uͤber⸗ 
holt, neue Maͤnner ſchritten auf den Stufen, die er 
eingehauen hatte, aufwaͤrts. Sein Name verſchwand 
aus der Tagespreſſe um ſo ſchneller, weil er in ver⸗ 
wundetem Stolze nichts tat, ſich wieder in Erinnerung 
zu bringen. | 

Die Scham des Feinfühligen, der nichts von dem 
ſeichten und flatterhaften Mitleid fremder Menſchen 
haben will, trieb ihn dazu, ſich zu verkriechen wie ein 
toͤdlich getroffenes Wild. Er hatte zu leben und brauchte 
nicht um Unterſtuͤtzung zu betteln. Die wuͤtende Ver⸗ 
zweiflung der erſten Zeit wurde im Lauf der Jahre zu 
einer verbiſſenen Entſagung, die ihn zwar das Leben 
weiter tragen ließ, doch ohne daß er ſich mit ihm haͤtte 
verſoͤhnen koͤnnen. 

In ſeinem Hauſe genoß er jede Erleichterung fuͤr 
ſeine Lage, nur die inneren Moͤglichkeiten fuͤr weiteres 
geiſtiges Schaffen waren ihm zerſtoͤrt. Ein aͤltliches 
Dienerehepaar beſorgte den Hausſtand; morgens kam 
und abends ging Pia Markgraf, ſeine Sekretaͤrin. 

Das Mädchen bekleidete dieſen Poſten ſchon ſeit 
drei Jahren, und ſie war dem Blinden Auge und Hand 
zugleich; aber er war viel zu tief in ſich ſelbſt und in 
ſeine duͤſteren Gedanken verſunken, als daß er ſich je 
daruͤber klar geworden waͤre, wie unentbehrlich ſie ihm 
war. Sie entſprach all den wechſelnden und nicht 
leichten Anforderungen, die er an ſie ſtellte. Sie war 
ſchweigſam, wenn ſie ihn verſtimmt ſah, drollig plauder⸗ 
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haft, wenn er unterhalten ſein wollte. Sie gab ihm 
nie guten Rat, aber ſie wußte immer einen, wenn er 
ſie darum fragte. Sie fuͤhlte, was ihn anzog, auch 
wenn es ſich um Dinge handelte, die ſie unmoͤglich 
gelernt haben konnte. Dem plumpen und ungewandten 
Geiſte ihrer Vorgaͤngerinnen hatte Born die Arbeit, 
in die kleinſten Biſſen zerlegt, beibringen muͤſſen, wie 
Kindern das Abece. Pia hingegen gab ihm mehr An: 
regung, als er ſich zugeſtand. Sie verſtand, in einer 
beſcheidenen und vernuͤnftigen Weiſe zu fragen, und 
zwar immer nur dann, wenn ihr Inſtinkt ihr ſagte, 
daß er Luft habe, ihr zu antworten. So veranlaßte 
ſie ihn, immer wieder etwas von dem vielen, was er 
wußte, aus den Vorratskammern feines Kopfes zu. 
nehmen. Über den einen oder anderen Punkt ließ er 
ſie dann zuweilen eine Abhandlung vorleſen, oder Pia 
fand ſelbſt in einem Blatte eine ſolche und brachte 
ſie ihm. 

Sie beſaß mehr Bildung als die Durchſchnittsfrau. 
Das hatte er bald gemerkt. Von Anfang an, wenn er 
ihr ein ſchweres Fremdwort, das in einem Briefe an 
irgendeinen ehemaligen Fachgenoſſen vorkam, buch: 
ſtabieren wollte, lehnte ſie mit einem kurzen „Ich weiß“ 
ab. An ihrer Ausdrucksweiſe, an ihrem Stil, wenn er 
ihr fuͤr das, was ſie ſchreiben ſollte, nur ein paar 
fluͤchtige Anhaltspunkte gegeben hatte, erkannte er 
einen klugen und gutgeſchulten Geiſt. 

Aber er machte ſich weiter keine Gedanken daruͤber. 
Er wußte kaum, ob fie jung oder alt ſei. Wahrſchein— 
lich hatte er fie, als fie eintrat, nach ihrem Alter ge: 
fragt, aber da es ihm gleichguͤltig war, hatte er es 
wieder vergeſſen. Sie lebte mit ihrem Vater, einem 
verabſchiedeten Offizier, in einer billigen Gegend der 
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Stadt und ſprach über ihre Familienverhaͤltniſſe wenig, 
uͤber ſich ſelbſt gar nicht. 

Albrecht Born kuͤmmerte ſich um ihren inneren 
oder aͤußeren Menſchen abſichtlich nicht. Es war ſein 
Grundſatz geworden, ſich gegen Frauen ſpoͤttiſch ab— 
lehnend zu verhalten. Er fuͤhlte ihnen gegenuͤber den 
Strich durch ſein Leben doppelt, ſeit er außerſtande 
war, unter ihnen zu waͤhlen. Weil er ſich ſelbſt nicht 
eingeſtehen wollte, daß dieſer Verzicht zu den bitterſten 
zaͤhlte, taͤuſchte er ſich und anderen den wiſſenden 
Spoͤtter vor, den das nicht mehr reizt, was er allzu 
genau kennt. | 

In der troßigen Verachtung alles deſſen, was ihm 
nun verſagt war, fand er eine Art grimmiger Genug— 
tuung dem Schickſal gegenuͤber. Er ſpie aus vor den 
klaͤglichen Überreften an Gluͤck und Gewinn, mit denen 
er abgeſpeiſt werden ſollte. Es konnte ja niemand 
wiſſen, ob er feine Einſamkeit einſam fand... 

Pia Markgraf legte die fertigen Briefe zuſammen 
und ging an den Buͤcherſchrank. Sie nahm das Werk 
heraus, das ſie gerade vorhatten, und begann vorzu— 
leſen — mit der vollkommenen Klarheit, der beinahe 
nuͤchternen Sachlichkeit, die ſie ſo ſchnell bei Doktor 
Born gelernt hatte. Er haßte allen ſchwungvollen 
Vortrag; er wollte auch nicht dadurch, daß die Leſende 
ſelbſt ihre Auffaſſung in das Geleſene legte, in ſeinem 
eigenen Urteil beeinflußt werden. Deshalb las Pia 
mit unbedingter Zuverlaͤſſigkeit, aber ſozuſagen un— 
perſoͤnlich. 

Anfangs war es ihr ſchwer geworden, ihren ſcharfen 
und lebhaften Gett dabei auszuſchalten. Alber ſie hatte 
ſich doch hineindenken koͤnnen, daß es fuͤr den Zu— 
hoͤrenden eine Entmuͤndigung ſei, nicht nur mit fremden 
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Augen lesen; zu Wer ſondern alles DE? durch eine 
fremde Auffaſſung gefaͤrbt anzuhoͤren. Darum be⸗ 
zwang ſie ihre eigenen Regungen und freute ſich dabei 
doch noch, daß ſie klug genug ſei, dieſe Klippe, an der 
die Mehrzahl ihrer Vorgaͤngerinnen geſcheitert war, 
umſchiffen zu koͤnnen. 

Sie merkte ſchon bei den erſten Seiten, daß Born 
heute teilnahmlos blieb. Darum unterbrach ſie ſich 
nach einer Weile und ſagte in einem Ton, dem man 
die kleine Grimaſſe anmerkte, die ſie dabei zog: „Der 
Stoff wuͤrgt mich ſo ſehr an dieſem heißen Tage. Kann 
ich nicht lieber etwas Unterhaltendes leſen?“ 

Er laͤchelte fluͤchtig. „Meinetwegen. Gibt es etwas 
Neues von Belang?“ 

„Das gerade herrſchende Modebuch taugt nicht viel. 
Aber ich habe ein paar Sachen ausfindig gemacht, die 
der große Troß nicht kennt. Da iſt allerlei Nachdenk⸗ 
liches von Martina Graf; beſinnen Sie ſich auf Martina 
Graf? Ich habe Ihnen im Vorjahr Novellen von ihr 
vorgeleſen.“ 

Born ſchuͤttelte den Kopf. Pia nannte ihm einige 
Einzelheiten, und dabei fiel ihm das vordem Gehoͤrte 
wieder ein. „Ja, leſen Sie von ihr.“ 

Pia ſchlug ein ſchmales Buch auf und begann: 
„Eine Fabel vom Gluͤck. Einer von Gottes Engeln 
trat aus dem Himmelstor und zog die Straße des 
Lebens entlang. Am Wege ſtand ein kleines Maͤdchen, 
halb Kind noch, und ſah mit hellen Augen ins Weite. 
In der Hand trug es ein Stuͤck Brot. 

Der Engel trat zu ihm und fragte: „Was tuſt du 
hier? 

Ich warte auf das große Gluͤck, erwiderte es 
laͤchelnd, und da der Engel ein unfgeinbaree Kleid 
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trug wie ein armer Wanderer, druͤckte es ihm das Brot 
in die Hand. Der Engel ſah des Kindes Herz an. 

Das war weich und hellrot, und ein Buſch weißer 
Sternblumen wuchs daraus hervor, die hatten goldene 
Kelche. | 

Der Engel lächelte und zog weiter. 

Nach ein paar Jahrzehnten ging er des ſelben 
Weges. Da ſtand ein Weib am Straßenrande, ernſt 
und reif, und mit beſchatteter Stirn. 

„Was tuſt du Hier?‘ | 

‚sch warte auf das bißchen Gluͤck.“ Das Weib 
ſchob langſam einen ſpitzen Stein, auf den des Engels 
Fuß haͤtte treten muͤſſen, beiſeite. 

Der Engel ſah des Weibes Herz an. Das war 
dunkelrot, und ein Buſch ſcharlachfarbener Roſen wuchs 
daraus hervor. Unter den Bluͤten lag ſchlafend eine 
kleine Schlange. Und wenn von den Bluͤtenblaͤttern 
eins ſank, verwandelte es ſich im Fallen in einen Bluts⸗ 
tropfen. Der fiel der ſchlafenden Schlange auf das 
Haupt, und ſie ziſchte im Traum. Dann zuckte und 
zitterte das Herz wie in großen Schmerzen. 

Der Engel ſeufzte und zog weiter. 

Nach wieder ein paar Jahrzehnten ging er zum 
dritten Male des ſelben Weges. Da ſtand eine Greiſin 
am Straßenrande, die ſah muͤden Blickes ins Weite, 
und mit ihren gebleichten Haaren ſpielte der Wind. 

„Was tuſt du hier?“ ö 

‚Mein Mund iſt voll Bitterkeit, und ich warte auf 
einen, der mir einen Tropfen Waſſer bringt, ſie fort⸗ 
zuſpuͤlen. Die Alte buͤckte ſich nicht mehr, den Dorn 
aufzuheben, der unter des Engels Fuß lag. 

Der Engel ſah ihr Herz an. Das war hart und 
verwittert, und ein Buſch Nachtſchatten wuchs daraus 
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ihr Geifer tropfte herab auf das Herz, und jeder Tropfen 
zog eine tiefe, blutig brennende Wunde. 

Der Engel wiſchte ſich eine Traͤne vom Auge und 
ſprach: ‚Dort hinten kommt einer, der hat einen ganzen 
Krug voll Waſſer, deinen Durſt zu ftillen.‘ 

Er ging weiter, und die Alte ſah wartend in die 
Ferne. Dort kam ein Mann im ſchwarzen Mantel. 
Der trug einen Krug im Arm und eine Senſe auf dem 
Ruͤcken. Und hinter ihm drein flogen die Raben.“ — 

Pia ſchwieg und blaͤtterte in dem Buche, gleich⸗ 
muͤtig ſuchend. ö 

„Es iſt bitter. Aber es iſt wahr,“ ſagte Born nach 
einer gedankenvollen Pauſe. „Leſen Sie es noch ein⸗ 
mal.“ 

Pia gehorchte. Ihre Stimme zitterte leiſe, weil ſie 
an die ſchneidende Enttaͤuſchung feines Lebens dachte.. 

In den naͤchſten Tagen ſprach er noch manchmal 
von Martina Graf. Es geſchah ſelten, daß er einem 
neuzeitlichen Schriftſteller mehr als fluͤchtige Beach⸗ 
tung ſchenkte. Sein Ungluͤck hatte ihn einſeitig gemacht. 
Pia hatte ſchon ſchwere Zeiten mit ihm durchlebt, in 
denen er in ſeiner Verbitterung alles von ſich wies, 
was ihn geiſtig mit der Welt und der Menſchheit ver⸗ 
knuͤpfen ſollte. Dieſe Zeiten waren ihr haͤrter vor⸗ 
gekommen als ſeine guten Tage, in denen er ſo oft 
ſpoͤttiſch und launenhaft war. 

Darum naͤhrte ſie mit achtſamer Geduld jede An⸗ 
teilnahme, die in ihm wach wurde. Und nun ſchien 
ſie doppelt erfinderiſch und ausdauernd, wo es ſich um 
Martina Graf handelte. 

Immer wieder fand ſie von der ſonſt wenig ge⸗ 
nannten Schriftſtellerin eine Erzaͤhlung, ein paar Verſe, 
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eine Nachricht in den Blättern verftreut und brachte fie 
dem Blinden: 

Alles, was Martina Graf ſchrieb, war von einer 
milden, wehmuͤtigen Nachdenklichkeit. Aber es lag 
doch eine Kraft darin, der das Harte niemals zu hart 
zu werden ſchien. 

Einmal, als ſie einen Aufſatz von ihr mitgebracht 
hatte, deſſen Klugheit Born in Erſtaunen verſetzte, 
ſprach er: „Ich moͤchte dieſe Frau wohl kennen.“ 

Pia ſchwieg lange. Dann zuckte ſie mit einem 
Lächeln die Achſeln. „Ob es Ihnen wohl dauernd 
der Muͤhe wert bleiben wuͤrde, Herr Doktor? Sie ſind 
ſchwer zu befriedigen. Ich denke auch, ſolch ein Wunſch 
gilt immer ein bißchen der — Taube auf dem Dache. 
Man verehrt in der Entfernung dasſelbe, was man 
unbeachtet oder gar vernachläffigt sehn! im Leben 
um ſich hat.“ 

Der Einſpruch, in dem er nur nachgeſprochene, 
billige Weisheit ſah, verſtimmte ihn. Sollte Jugend 
das reife Alter belehren? 

„Was wiſſen Sie davon.“ 

Pia lachte munter wie ein Kind. „Ja, ich weiß 
davon. Als Backfiſche haben wir, die ganze Klaſſe ge⸗ 
ſchloſſen, einen Dichter bewundert, der viel fuͤr unſere 
Zeitung ſchrieb. Oh, es gab keinen ſeinesgleichen! Wir 
weinten vor Wonne und Weh uͤber ſeine Verſe, wir 
haben ihm ehrfuͤrchtige Briefchen geſchrieben; ein 
ſchmunzelnder Redakteur des Blattes hat ſie ver⸗ 
mittelt. Dann kam es heraus, wer der Saͤnger 
mit dem fremden Namen war — unſer eſſigſaurer 
Klaſſenlehrer, den wir das Überefel zu nennen pfleg⸗ 
ten! Wir wußten auf einmal, was ein begoſſener 
Pudel iſt.“ 
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Er r gab keine Antwort; da We geg P ie, und fie 
Sprachen lange nicht mehr von Martina Graf. 

Die Tage wurden wieder zu einem bleiern druͤcken⸗ 
den Einerlei. Der Mann, der nichts vom Sommer ſah, 
grub ſich trotzig in das Dunkel hoffnungsloſer Ge⸗ 
danken, verſchloß ſich vor der Welt, die ihm nur Al⸗ 
moſen gab. Es kam vor, daß er ſelbſt ſeine Briefe 
ſtundenlang uneroͤffnet liegen ließ. Wohl kannte Pia 
die wenigen, die ihm noch ſchrieben, an der Schrift 
und nannte ihm die Namen. Aber oft wehrte er mit 
einem unmutigen „Hat Zeit“ dem Vorleſen ab. Er 
ſprach nicht daruͤber, daß die kargen Brocken von 
fremden Tiſchen ihn das qualvolle Ungenuͤgen ſeines 
eigenen Daſeins nur immer brennender fuͤhlen ließen. 

Die Sonntage waren ſchlimmer als alle anderen 
Tage. Dann war nachmittags nicht einmal der Diener 
mit ſeiner Frau im Hauſe, und die Raͤume lagen in 
ihrer lautloſen Ausgeſtorbenheit wie tot da. Auf der 
Straße gingen geputzte Menſchen vorbei, Wandervoͤgel 
zogen ſingend ins gruͤne Land; Pia trug ein weißes 
Kleid, aber niemand ſah es; ſie ſaß Stunde um Stunde 
wortlos bei ihrer Handarbeit, waͤhrend ihre Blicke 
heimlich immer wieder nach dem ſchoͤnen, blonden 
Roͤmerkopf am Schreibtiſch hinuͤberglitten. 

Dann war es aber gerade ein Sonntag, der ein 
Erlebnis brachte. 

Pia las Born die Zeitung vor, als der Diener die 
Poſt hereintrug. Sie nahm die Sachen und ſah ſie durch. 

„Der neue Katalog vom Buchhaͤndler, ein Brief 
von Profeſſor Koͤhler, ein Brief von — unbekannt. 
Er iſt von einer Dame.“ 

Born ſchuͤttelte den Kopf. „Ich . keine Briefe 
mit Damen.“ 
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„Er iſt aber von einer. und zwar von einer von den 
Neuen, die ſtudiert haben oder Kuͤnſtlerinnen ſind, 
oder ſo etwas. Es iſt nicht die leere, fade Schrift der 
ſonſtigen Weiblichkeit.“ 

„Sehen Sie nach,“ ſagte er ungeduldig. 

Pia ſchnitt den Brief auf, ſuchte die Unterſchrift — 
„Martina Graf!“ 

Unglaͤubig wandte er ihr das Geſicht zu. „Un⸗ 
ſinn.“ 

„Nun, hören Sie felbft: ‚Sehr geehrter Herr Doktor! 
Ich habe Ihr Buch uͤber das alte Perſien geleſen und 
daraus gelernt, was fuͤr ein genauer Kenner der Zeit 
des Kambyſes Sie ſind. Aber den Punkt, der mich an 
dieſem Zeitabſchnitt beſonders beſchaͤftigt, den haben 
Sie als Mann und Gelehrter begreiflicherweiſe nicht 
ſehr beleuchtet. Ich meine die Stellung der Frauen. 
Im Herodot findet ſich eine fluͤchtige Bemerkung uͤber 
die Anteilnahme, die der Tochter des Feldherrn Othanes 
an der Entlarvung des falſchen Smerdes vergoͤnnt war. 
Die Weltgeſchichte iſt ſchweigſam in bezug auf Frauen. 
Aber ich moͤchte mehr davon wiſſen und glaube, daß 
ich in den Schriften, die Ihnen zum Quellenſtudium 
gedient haben, einiges finden wuͤrde von dem, was ich 
ſuche. Koͤnnen Sie mich wohl wiſſen laſſen, ob und 
wo dieſe Schriften dem Laien zugaͤnglich ſind? Ich 
habe mich an Ihrem Buche ſo warm geleſen, daß ich 
guten Mutes mit dieſer Frage gleich zur rechten 
Schmiede, das heißt, zu Ihnen ſelbſt komme. Wenn 
es Sie ſtoͤrt — dann nichts fuͤr ungut. Ihre ergebene 
Martina Graf.“ 

Born lachte kurz auf. „Sie macht nicht viel Feder⸗ 
leſens. Aber ich kann den Sirup in den Briefen un⸗ 
bekannter Bewunderer ſowieſo nicht leiden. Nehmen 


Ton Mervarid 87 


Sie En mal den ur her, ob Sie den können, 
was der alte Herr uͤber die Sache zu berichten weiß.“ 

Schnell holte Pia das Buch aus dem Schranke 
und blaͤtterte darin. Sie fand merkwuͤrdig raſch die 
bezeichnete Stelle und las ſie vor. 

„Hm! Sehr ausfuͤhrlich hat er es allerdings nicht 
gemacht. Nur eine Schriftſtellerin kann da den Stoff 
herauswittern. Denn darauf wird es natuͤrlich hinaus⸗ 
laufen. Sie haͤtte beſſer gleich ſagen ſollen, was ſie 
ſchreiben will, Epos, Drama, Roman; da haͤtte ich 
einen Fingerzeig fuͤr das, was ſie brauchen kann.“ 

„Wollen Sie ihr antworten?“ fragte Pia beinahe 
ſchuͤchtern. 

„Warum denn nicht? Es iſt ja ein Zeitvertreib. 
Bringen Sie zunaͤchſt die perſiſchen Mappen her und 
nennen Sie mir die Aufſchrift der einzelnen Manu⸗ 
ſkripte. Dann ſondern wir das Paſſende aus.“ 

Zwiſchen allen Buͤchern und Schriftſtuͤcken wußte 
Pia Beſcheid wie ein alter Archivar. Was ſie Born 
nicht vorgeleſen hatte, das hatte ſie mit ſeiner Erlaubnis 
fuͤr ſich durchgeſehen, ohne viel Worte daruͤber zu machen. 

Er haͤtte es merken koͤnnen an der Scharfſinnigkeit, 
mit der ſie alles, was er ſuchte, aufzuſpuͤren verſtand. 
Aber er hatte nicht acht auf etwas, was an ihr ſchon 
ſelbſtverſtaͤndlich geworden war. 

Born war plotzlich angeregt, aus der Untaͤtigkeit 
erwacht. Pia empfand es faſt wehmuͤtig, daß der 
Mann, der der Welt ſo viel zu ſagen gehabt haͤtte, 
jetzt dadurch neu belebt wurde, daß eine Unbekannte 
ihn um Rat fragte. Er ſelber merkte das nicht, und 
ſie huͤtete ſich wohl vor jedem unvorſichtigen Worte 
daruͤber. Das, was ſie inſtinktiv immer gefuͤhlt hatte, 
ſah ſie nun mit voller Deutlichkeit: wie ſehr der ein⸗ 
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ſi edleriſche Mann in ſeinem Innerſten nach Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Leben hungerte. | 

Die Stunden flogen heute raſcher. Das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Material ſchlug ihn wieder in Bann. Pia 
ſuchte unermuͤdlich, las vor und ſchrieb nieder, was er 
diktierte. Ein paarmal, wenn der Gelehrte in ihm 
alles andere vergaß, hielt ſie ihn auf mit der unglaͤubigen 
Frage: „Ja, ob Fraͤulein Graf das aber gebrauchen 
kann?“ 

Dann lachte er ſelber und kehrte zu dem begrenzten 
Gegenſtand zuruͤck. „Woher wiſſen Sie uͤbrigens, daß 
es „Fraͤulein Graf‘ iſt?“ fragte er plotzlich mitten in 
einem Satze. „Nach dem, was ſie geſchrieben hat, iſt 
ſie eine gereifte Frau, die viel erlebt hat, auch kaum 
noch jung ſein kann.“ 

„Nun — ich dachte eben,“ erwiderte Pia nicht 
gerade geiſtreich und erroͤtete ein wenig, als er un⸗ 
geduldig die Brauen zuſammenzog. 

Der Antwortbrief an Martina Graf wurde noch 
waͤhrend des Blaͤtterns in den Buͤchern und Schriften 
fertig. Die einleitenden Zeilen waren ſo knapp und 
trocken, wie es Borns Art entſprach. Aber die eigent⸗ 
liche Auskunft war von einer ſo durchdachten Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit, daß Martina Graf wohl merken mußte, 
mit welcher Sorgfalt ſie zuſammengeſtellt worden war. 

Als Pia den Brief ſchloß, dachte ſie mit heimlichem 
Laͤcheln: „Ein paar Fragezeichen ſind doch darin; und 
Fragezeichen warten auf Antwort.“ Beim Fortgehen 
bemerkte ſie leichthin: „Martina Graf ſchreibt auch fuͤr 
mehrere hieſige Blaͤtter. Soll ich einmal in einer der 
Redaktionen nachſchlagen, was der „Kuͤrſchner von ihr 
zu berichten hat?“ 

„Es iſt zwar ziemlich gleichguͤltig, aber wenn Sie es 
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wiſſen wollen, ſo koͤnnen Sie es ja tun. Was wird 
Ihnen das Buch aber ſagen? Ein paar duͤrre Zahlen, 
mehr nicht.“ 

„Sie wetten alſo, daß ſie uͤber Fuͤnfzig iſt?“ fragte 
Pia ſchelmiſch. 

Er machte ein ſaures Geſicht. „Wenigſtens nicht 
viel darunter.“ 

Noch einmal ſprang Pia uͤber die Terraſſe in den 
Garten hinunter. Wie ein weißer Falter huſchte ſie 
durch die gruͤndaͤmmernden Gaͤnge, ſummte eine 
Melodie vor ſich hin und pfluͤckte Haͤndevoll Nacht⸗ 
violen, deren ſtarken Duft Albrecht Born ſo liebte. 
Alle Vaſen in den Zimmern fuͤllte ſie damit an, daß 
der ſuͤße Wuͤrzhauch das ganze Haus durchzog; dann 
erſt ſchlug ſie den Heimweg ein. 

Der Diener kam herauf und machte ſeinem Herrn 
das Abendeſſen zurecht. Es fielen nur ein paar ver⸗ 
einzelte Worte, das ſilberne Meſſer klirrte zuweilen, 
das Licht des Kronleuchters ſpielte uͤber Damaſt und 
Kriſtall und durchgluͤhte den Wein rubinenrot. Aber 
der Duft der Blumen war das einzige, was der Blinde 
empfand, und das Seelenloſe ſeines Hauſes fiel ihm 
auf einmal ſchwerer aufs Herz denn je. 

Am anderen Morgen kam, puͤnktlich wie immer, 
Pins leichter Schritt die Freitreppe herauf. Sie wußte 
wohl, daß keiner ſie ſah, und war doch ſo lieblich in 
ihrer Jugendanmut, im weißen Kleide, Blumen vor 
der Bruſt, den weichrandigen Hut auf dem Lockenkopf; 
und gerade, weil niemand ſie ſah, war ſie natuͤrlich wie 
ein Kind. 

Als ſie gruͤßend eintrat, merkte ſie an Borns Geſicht, 
daß er guter Laune war. Da fragte ſie in dem Scherz⸗ 
tone, den ſie ſonſt ihm gegenuͤber nicht oft anſchlagen 
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durfte: „Herr Doktor, wieviel rechnen Sie gutwillig 
von Fuͤnfzig herunter?“ 

Sie hatte verſuchen wollen, ob er noch an das dachte, 
was ſie geſtern abend zuletzt geſprochen hatten. 

Er wußte es noch. „Zehn.“ 

„Mehr!“ Bei ihrem froͤhlichen Lachen mußte ſich 
auch ſein Geſicht erhellen, und er riet weiter: „Zwoͤlf, 
fuͤnfzehn.“ 

Sie trat vor ihn und ließ ein Papierzettelchen 
kniſtern, waͤhrend ſie faſt mutwillig ſagte: „Sieben⸗ 
undzwanzig Jahre iſt fie. So ſteht es im Kuͤrſchner“.“ 

„Puh! Da hat ſie ſich aber juͤnger gemacht.“ 

„Wie die Maͤnner doch immer eingebildet ſind! 
Warum wollen Sie ſie fuͤr eine dumme Pute halten?“ 

„Ich will wohl, aber ich kann nicht. Eine dumme 
Pute wuͤrde ja den Herodot nicht leſen.“ 

„Gott ſei Dank, da haben wir wenigſtens einen 
klaſſiſchen Zeugen. Denn mir allein wuͤrden Sie es 
ja doch nicht glauben.“ Als er noch etwas ſagen wollte, 
ſprang ſie ſchon zu anderem uͤber. „Ich habe einen 
Aufſatz uͤber Ausgrabungen in der Provinz Aſerbeidſchan 
in Perſien mitgebracht. Wollen Sie ihn hoͤren?“ 

Es war, als ob ein friſcherer Hauch durch das Haus 
wehte. Born zeigte ſich wieder empfaͤnglich fuͤr das, 
was ſeinen ſcharfen Geiſt ſonſt gefeſſelt hatte. Nur 
verſchloß er ſich trotzig gegen den Gedanken eigener, 
ſchoͤpferiſcher Arbeit. 

„Ich bin abgeſattelt. Was ich zu ſagen habe, iſt 


veraltet.“ 


Pia wollte es nicht gelten laſſen. „Es kann wohl 
ſein, daß die wiſſenſchaftlichen Tatſachen ſchon von 
anderen weiter ausgebaut ſind. Aber Sie kennen ſo 
unendlich viel Einzelheiten, das ganze Nebenher, das 
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der r Tagesſchrifffeller viel beſſer verarbeiten kann als 
der Gelehrte. Aus dem, was Sie fuͤr Martina Graf 
zuſammengeſtellt haben, geht das mehr als deutlich 
hervor.“ 

Doch er ſchuͤttelte nur den Kopf, und ſie mußte 
froh ſein, daß er wenigſtens die dumpfe Mutloſigkeit 
der vergangenen Tage abgeſtreift hatte. 

Eine Woche verging, ohne daß er den Namen 
Martina Grafs erwaͤhnt haͤtte; aber als dann eines 
Morgens ihr Antwortbrief kam, ſah Pia an ſeinem 
Geſicht, daß er ihn erwartet hatte. 

Martina ſchrieb klug und munter, voll ſtroͤmender 
Lebendigkeit und vollkommen natuͤrlich. Born hatte 
den Eindruck, daß ſie im Leben ein warmer Menſch 
mit einer feinen und klaren Seele ſein muͤſſe. 

Er fragte Pia zum Schein: „Muß ich dieſen Brief 
nun auch beantworten?“ 
Liſtig laͤchelte Pia. „Es ſind vier Fragezeichen 
darin; ganz artig waͤre es nicht, ſie unbeachtet zu laſſen. 

Aber es ſteht natuͤrlich in Ihrem Belieben.“ 
Born erklaͤrte, daß er es ſich uͤberlegen wolle, und 
einige Tage lag der Brief auf dem Schreibtiſche. 
Danach ſagte er einmal, gerade waͤhrend Pia die 
Zeitung vorlas: „Wir muͤſſen ja Fraͤulein Graf auch 
noch ein paar Zeilen ſchreiben. Erinnern Sie mich 
nachher daran.“ 

Martina Graf ließ nun eine kleine Pause eintreten; 
aber als ſie dann wieder ſchrieb, war ein ſo ſelbſtver⸗ 
ftändliches Fragen und Berichten in ihrem Brief, als 
rede ſie zu einem alten Freunde. 

Born fragte dieſes Mal nicht mehr, ob er antworten 
ſolle. Er ſchloß den Brief weg, ließ eine geraume Weile 
verſtreichen und diktierte dann in faſt gleichguͤltigem 
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he wie etwas Althergebrachtes, die ausfüßeie Er⸗ 
widerung. 

Von nun an wurde der Briefwechſel regelmaͤßig. 
Von der Zeit des Kambyſes kamen ſie auf ihre eigenen 
Tage, auf ihr eigenes Außen⸗ und Innenleben zu 
ſprechen. Und ſie hatten daruͤber ſo viel zu ſagen, daß 
die Briefe laͤnger werden oder ſich haͤufiger kreuzen 
mußten. Aber Pia fuͤhlte, wie in die ſeinen allmaͤhlich 
etwas Unfreies kam. 

Er ſchwieg beim Diktieren oft lange und ſagte dann 
hart und widerwillig etwas, von dem ſie empfand, 
daß es nicht das war, was er eigentlich hatte ſagen 
wollen. 

Sie wußte es nur zu genau: ſie ſelbſt, die dritte, 
die Fremde, war es, die ihn ſtoͤrte, die ihm immer 
laͤſtiger wurde. Die ſeeliſche Scham des Hilfloſen, der 
ſich Unberufenen offenbaren muß, brannte in ihm um 
ſo ſtaͤrker, je mehr es ihn trieb, ſein Herz vor Martina 
zu oͤffnen. 

Er war in dieſen Wochen oft unfreundlich zu ihr, 
und ſie ertrug es wortlos, weil ſie ihn verſtand — 
beſſer, als er ahnte. 

Zuweilen fuͤhlte er auch ſeine Ungerechtigkeit ſelbſt; 
dann verſuchte er, ſie mit einem guten Wort wieder 
auszugleichen, denn er war von Natur freundlich. 
Doch wenn Martinas naͤchſter Brief ihn wieder zwang, 
der bezahlten Helferin das zu diktieren, was ſeinem 
Herzen wie eine weiche, wunderliche Traͤumerei erſchien, 
dann kam der Groll gegen ſein Geſchick, der machtloſe 
Haß des Entrechteten wieder ſiedend in ihm hoch und 
machte ihn hart. 

Er begann, die Antworten an Martina zu ver⸗ 
ſchieben, obwohl die Unruhe des Wartens auf ihre 
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Briefe, die jetzt das einzige, liebe Ereignis ſeiner leeren 
Tage waren, ihn ſchmerzlich quaͤlte. 

Eines Abends, als Pia gegangen war, raffte er ſich 
zu einem Entſchluß auf. Er war nicht mehr imſtande, 
dieſen Briefwechſel durch die Vermittlung ſeiner Sekre⸗ 
taͤrin zu fuͤhren. Das wollte er Martina ſelber ſchreiben. 
Der Mann, der in ſeinem fruͤheren Leben keine Furcht 
gekannt hatte, zitterte, ob ihm dieſe paar Zeilen gelingen 
wuͤrden. 

„Gerade an Martina Graf kann ich ſelbſt ſchreiben,“ 
dachte er, um ſich zu troͤſten; und in demſelben Atem⸗ 
zuge: „Gerade an Martina Graf kann ich es nicht! 
Wenn ich ſchon vor allen anderen ein nutzloſes Wrack 
fein Tell — aber vor ihr —“ 

Es blieb ihm jedoch keine Wahl, wenn er nicht 
weiterhin Pia Markgraf zur Vertrauten all der Ge⸗ 
danken machen wollte, die er ſelber nur als Martinas 
Eigentum betrachtete. 

So ſuchte er ſich die Hilfsmittel zuſammen, die er 
ſo erbittert haßte und die ihm nun doch einzig und 
allein ermoͤglichten, der unbekannten Freundin ein 
paar Zeilen zukommen zu laſſen. Er nahm die harte 
Schreibtafel der Blinden, deren erhaben geprägte 
Linien durch das Papier des Briefbogens hindurch 
fuͤhlbar ſind und ſchrieb mit Bleiſtift einen muͤhſeligen, 
kurzen und ungluͤcklichen Brief, fuͤr den er ſich den 
Umſchlag vom Diener adreſſieren ließ. Aber es ſtand 
in dieſen Zeilen, die nur von einem gequaͤlten Menſchen 
redeten, doch viel mehr als in all den vorhergehenden. 
Die Worte, die ſich ſonſt ſcheu verſteckt hatten, die Ge⸗ 
danken, die gelaͤhmt und erſtickt wurden durch das 
Bewußtſein der Gegenwart einer Fremden, quollen, 
wie aus langer Gefangenſchaft befreit, hervor und 


allerwenigften verſtand. Ihm waͤre wohl eine jaͤhe 
Klarheit gekommen, wenn er geſehen haͤtte, wie die 
Augen, die am anderen Abend dieſen Brief laſen, ſich 
mit Traͤnen fuͤllten, wie junge Lippen das Blatt kuͤßten 
und leiſe, zaͤrtliche, troͤſtende Worte murmelten, wie 
liebevolle Haͤnde es, einem Heiligtum gleich, ver⸗ 
bargen | 

Als die übliche Zeit verſtrichen war, legte Pia eines 
Morgens aus den eingegangenen Briefen einen heraus. 
„Von Fraͤulein Graf, ein ganz dicker.“ 

Sie ſchnitt ihn auf und zog die Blaͤtter heraus. 
Starke Bogen, mit Punkten bedeckt. „Oh,“ ſagte ſie 
in uͤberraſchtem Ton. „Es iſt Blindenſchrift! Sie 
koͤnnen es ſelbſt leſen.“ 

In unglaͤubigem Erſtaunen griff er danach, ſein 
Finger glitt taſtend uͤber das Papier. Wort fuͤr Wort 
und Zeile fuͤr Zeile wuchs ihm da entgegen, was 
Martina ihm erwiderte. 

„Lieber Freund! Heute komme ich in dem frohen 
Bewußtſein, Ihnen eine Freude zu machen, und ich 
muß ſelber ſagen, daß ich zu dieſem Zweck ſehr fleißig 
geweſen bin. Eine ganze Woche lang bin ich in die 
Blindenanſtalt gegangen und habe mir die Punkt⸗ 
ſchrift beibringen laſſen. Sie iſt ja nicht ſo ſchwer, 
wie ich dachte, nur langſam geht ſie mir noch von der 
Hand, und die Gedanken wollen nicht ſo recht fließen. 
Aber die Gewoͤhnung wird das beſſern, und Sie muͤſſen 
nun dafuͤr forgen, daß ich viel Übung habe. Die kleine 
Muͤhe, der ich mich unterzog, iſt mir ſelber lieb in dem 
Gedanken, daß ich Ihnen dadurch die Unabhaͤngigkeit 
fuͤr unſeren Briefwechſel ſchaffen konnte.“ , 

Born wandte den Kopf nach Pia um. „Das iſt 
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doch ſehr liebenswuͤrdig von Fraͤulein Graf, daß ſie 
fuͤr mich die Blindenſchrift gelernt hat.“ 

„Ja, es freut mich von ihr und fuͤr Sie. Ein dik⸗ 
tierter Brief hat immer etwas Geſchaͤftsmaͤßiges, und 
ein vorgeleſener verliert ſeinen perſoͤnlichen Reiz.“ Ihr 
Ton war freundlich, ohne eine Spur von Empfindlich⸗ 
keit gegen das, was ſie als Mißtrauen gegen ſich haͤtte 
auslegen koͤnnen. 

Nun hatten Albrecht Borns Tage einen Inhalt, 
deſſen Wert immer mehr wuchs. Oft dachte er, faſt 
erſchuͤttert von dem Wunder: „Was kann ich ihr fein? 
Sie hat doch ſicher die Auswahl unter den Menſchen. 
Sie tut es nur aus Mitleid und wird der Sache bald 
muͤde werden.“ 

Doch Martina blieb immer bereit, ihm zu ant⸗ 
worten. Ihre Briefe wurden nicht leerer und nicht 
kuͤrzer, trotzdem ſie viel zu arbeiten ſchien. Denn Pia 
brachte ſehr oft Blaͤtter mit, in denen Novellen der 
ſichtlich aufftrebenden jungen Dichterin ſtanden. Und 
fuͤr Born war es dann ein ſeltſames Gluͤcksgefuͤhl, 
wenn er in dieſen Arbeiten an irgend einem ſtarken 
und tiefen Worte, einem kuͤhnen Gedanken den Zu⸗ 
ſammenhang mit den Briefen heraushoͤren konnte, die 
ſie gewechſelt hatten. Das war wie ein verſteckter Gruß. 

„Sie ſcheint jetzt doch raſch vorwaͤrts zu kommen,“ 
ſagte er zu Pia. 

„Ja, denn es ſind lauter gute Blaͤtter, die etwas 
von ihr bringen.“ Sie ſchwieg eine Weile, dann ſetzte 
ſie beinahe ſchuͤchtern hinzu: „In der Vorwoche war in 
einer Berliner Zeitſchrift auch ihr Bild.“ 

Born zuckte zuſammen, und ſie ſagte nichts mehr. 
Weil ſie wußte, wie ſcharf dies Wort auf eine wunde 
Stelle getroffen hatte. 
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„Wie e eht fie denn aus; fo ungefäße?“ Réi, er 
nach minutenlangem Schweigen faſt rauh. | 

„Sp ungefähr, nun, fo ungefähr, vielleicht am aller⸗ 
erften wie die verfeinerte Nachbildung von dem kleinen 
Dornauszieher.“ Sie lachte, holte das ſuͤße Knaben⸗ 
figuͤrchen von einem Wandbrett und ſtellte es vor Born 
hin. Er ſtrich mit den Fingern uͤber den lockigen Marmor⸗ 
kopf, ſchob aber die Statuette gleich mit einem Seufzer 
zuruͤck und ſagte entmutigt: „Man kann es ſich doch 
nicht vorſtellen.“ 

Pia ſah ihn aufmerkſam an. Ihre Wangen roͤteten 
ſich leicht. „Schreiben Sie Fraͤulein Graf doch, daß 
Sie ſich gern von ihr eine Vorſtellung machen moͤchten. 
Wenn ihr daran liegt, Ihnen dieſe Freude zu bereiten, 
wird ſie ſchon ein Mittel erſinnen koͤnnen.“ 

„Wie ſollte das wohl moͤglich ſein. Wuͤßten Sie 
es denn?“ 

„Ich? — Nein. Aber Martina Graf iſt gewiß kluͤger 
als ich. Verſuchen Sie es doch.“ 

Der Gedanke erſchien ihm toͤricht, aber er keimte 
dennoch, wie ein verwehtes Samenkorn in der Erde. 
Er verſuchte unablaͤſſig, fich ein Bild von dem Mädchen 
zu machen, das ihm koͤrperlich fremd und geiſtig ſo nahe 
vertraut war. Und weil er nun ſchon gewohnt war, 
ihr alles zu ſchreiben, was ihn innerlich erfüllte, ſchrieb 
er ihr auch dies. 

Nach zwei Wochen kam an Borns Adreſſe eine 
flache Holzkiſte, und als Pia fie aus packte, hob De aus 
vielen Huͤllen zuletzt eine Gips platte, in einen ſilbernen 
Rand gefaßt, die anzuſehen war wie eine Totenmaske, 
nur daß das junge, ſanfte Geſicht, das der Gips in 
lebensgroßer Nachbildung wiedergab, nichts Totes an 
ſich hatte, ſondern in warmer, gluͤcklicher Lebendigkeit 
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zu lächeln ſchien. „Hier haben Sie es!“ rief Pia 
freudig. „Sehen Sie wohl, daß Martina Graf kluͤger 
iſt als wir.“ 

In unglaͤubiger Verwunderung taſtete er daruͤber 
hin. „Iſt das moͤglich? Iſt ſie das? Wie iſt ſie auf 
den Gedanken gekommen?“ 

Pia lachte. „Das Ei des Kolumbus. Der Gedanke 
lag recht nahe, wir haben nur zu weit daruͤber hinaus⸗ 
geſehen. Jetzt erinnere ich mich freilich, daß es ein ein⸗ 
faches Ding iſt, ſeine Geſichtsmaske machen zu laſſen. 
Jeder Anfaͤnger in der Bildhauerkunſt bringt das zu⸗ 
ſtande. Ein Tuch um den Kopf gewunden, daß nur 
das Geſicht freibleibt, die Haut eingefettet, zwei Papier⸗ 
roͤhrchen in die Naſe, damit man atmen kann, die Gips⸗ 
maſſe aufgelegt, wenn ſie erſtarrt iſt, herunter, da iſt 
die Form fertig. Ich habe im Atelier eines Bekannten 
ſelbſt ſchon zugeſchaut, wie es gemacht wird.“ 

„Aber man muß Martina Graf ſein, um dabei 
gleich zu wiſſen, daß man auf dieſe Weiſe einen Blinden 
ſehen laſſen koͤnnte, was er ſich wuͤnſcht,“ dachte Born 
und ſtrich immer wieder mit der Fingerſpitze uͤber die 
feinen Linien. 

„Soll ich Ihnen ein bißchen ſehen helfen?“ fragte 
Pia mit der Gefaͤlligkeit eines Kindes. „Das Haar iſt 
dunkel und kraus, ſo habe ich's auf dem Bilde geſehen, 
und die Augen ſind auch dunkel, und man meint, daß 
ſie ſich vor keinem Menſchen zu ſenken brauchen. Die 
Stirn, ja Sie fuͤhlen es wohl ſchon, ſie macht nicht 
gerade den Eindruck holder Unwiſſenheit ..“ Sie 
ſpitzte den Mund und fuͤgte unſchuldig und beſcheiden 
hinzu: „Manche Maͤnner moͤgen das ja nicht.“ 

Zu dieſem Punkte aͤußerte ſich Born nicht. Sein 
Finger folgte dem ſchmalen Naſenruͤcken und 308 die 
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anmutige Biegung der Lippen nach. „Sit das gr e 
ſehr ernſt?“ 

„Nicht eigentlich ernſt, mehr nachdenklich. Aber 
ich glaube doch, daß ſie ſehr herzlich lachen kann, und 
hinter dem rechten Ohrlaͤppchen ſteckt ganz gewiß ein 
kleiner Schalk. Auf dem Bilde, das ich damals ſah, 
trug ſie ein dunkles Samtkleid mit einem Spitzenkragen, 
aber richtige, gute Spitzen. Das machte ſich ſehr fein.“ 

Er verwies ihr das Maͤdchengeſchwaͤtz nicht; ja, 
ſein Finger glitt unwillkuͤrlich folgend am Halſe her⸗ 
unter, fand nur noch ein kleines Stuͤckchen zartrunde 
Schulter — und dann die leere Gipsplatte unterhalb 
des Reliefs. Etwas Verwirrendes ſchien ihn ploͤtzlich 
zu uͤberfallen. Fremd, unſicher und hilflos ſaß er 
zwiſchen ſeinen eigenen, nie geſchauten vier Pfaͤhlen, 
hoͤrte Pias Kleid raſcheln und war dennoch ganz allein. 
Leere ſtrich froͤſtelnd um ſeine Glieder. Er hob die er⸗ 
loſchenen Augen in das Sonnenlicht, an dem ſonſt 
ſeine herausfordernde Liebe hing. Aber jetzt kam es 
ihm nur grell und ſtechend vor, und er ruͤckte wieder in 
den Schatten. 

Er ſah auf einmal ſo in Einſamkeit vergraͤmt aus, 
daß Pias Herz vor Mitleid zitterte. Aber ſie wußte 
wohl, daß ſie ſelber dem trotzigen Menſchen nichts 
Liebes ſagen durfte. Und als ob ſie nichts anderes im 
Sinn haͤtte, ſuchte ſie Packpapier und Bindfaͤden zu⸗ 
ſammen und raͤumte den Tiſch zu ſeiner gewohnten 
Ordnung auf. Sie trug das Kiſtchen auf den Boden, 
obwohl das der Diener haͤtte tun koͤnnen, und ſah oben 
eine lange Weile durch die runde Luke ins Weite, aber 
ihre Gedanken folgten dem ſchweifenden Blicke nicht. 
Als ſie wieder herunterkam, war ſie unbefangen und 
freundlich, wie es ihrer Stellung entſprach. 
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Nicht viel anders, als fie ihn verlaſſen hatte, faß 
Born noch am Schreibtiſch. Aber ſeine Hand lag 
wieder auf der Gipsplatte, ſein Finger zog langſam 
Linie um Linie nach, und ſein Geſicht zeigte den ſcharf 
geſpannten Ausdruck eines Menſchen, der ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf einen Punkt ſammelt. Als er 
Pia kommen hoͤrte, ſchob er das Relief beiſeite. 

Sie machte ihm den Vorſchlag, es neben dem 
Schreibtiſch an der Wand aufzuhaͤngen. Er gab zoͤgernd 
zur Antwort: „Nun ja, aber vorlaͤufig kann es ja auch 
hier liegen bleiben.“ 

„Sie wuͤrden es vielleicht einmal aus Verſehen 
herunterſtoßen.“ 

Er laͤchelte ſeltſam. „Nein, das werde ich nicht.“ 

Wie ſollte er auch nur eine Minute lang das ver⸗ 
geſſen, was das werteſte und koͤſtlichſte Stuͤck unter 
all ſeinen Beſitztuͤmern war! 

Das Relief behielt ſeinen Platz zwiſchen den Buͤchern. 
Abends ſchloß Born es ſelber achtſam fort, damit die 
Dienersfrau es beim Aufraͤumen nicht in die Hand 
nehme. Anfangs hatte er noch eine leichte Scheu vor 
Pia empfunden, aber allmaͤhlich wurde es ihm gleich⸗ 
guͤltig, ob ſie es ſah oder nicht; faſt immer, mochte er 
ſprechen oder ſchweigen, lagen ſeine Finger auf Martina 
Grafs lebloſem Antlitz: und daß es ihm lebte, das 
erriet Pia an dem inneren Licht, das ſeine eigenen Zuͤge 
warm und gluͤcklich machte. 

Von ſeinen und Martinas Briefen ging kein einziger 
mehr durch Pias Haͤnde. Er erwaͤhnte ihr gegenuͤber 
den Namen der unbekannten Freundin auch kaum 
mehr; nur, wenn er zuweilen fragte, ob Pia nichts 
von ihr in den Zeitungen geleſen habe. Dann wußte 
ſie faſt ſtets eine Arbeit Martina Grafs aufzufinden. 
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Pia wurde ſchweigſamer in dem Maße, in dem Born 
ihre Unterhaltung entbehrlicher erſchien. Und dieſe 
Schweigſamkeit mochte wohl ihrem eigenen, inneren 
Beduͤrfnis entgegenkommen, denn es war eine leiſe 
Unruhe uͤber ihr, die ihr das Sprechen oft laͤſtig und 
unlieb machte. Sie laͤchelte wohl, wenn ſie Borns 
Finger uͤber das Relief taſten ſah, aber es war ein 
aͤngſtliches Laͤcheln, und oft auch ein etwas bitteres, 
wenn ſie daran dachte, wie ſie ſelbſt ihm laͤngſt nichts 
Beſſeres mehr war als eine zuverlaͤſſige Maſchine. 

Dann fragte ſie ſich zuweilen, ob ſie auf Martina 
Graf eiferſuͤchtig ſei — und laͤchelte wieder, zagend 
und freudig zugleich. 

Der Herbſt verblaßte in Novembergrau. Wilde 
Regenguͤſſe peitſchten vom Himmel. Oft kam Pia, 
mit dem Sturme kaͤmpfend, im Kapuzenmantel aus 
der Stadt, und ihr Geſicht bluͤhte friſchgeroͤtet aus der 
rauhen Huͤlle. Oft kam ſie wie Frau Holle aus dem 
Schneeſturm, und die Federfloͤckchen hingen in ihrem 
krauſen Haar. Aber ſie kam immer, und nie dachte 
jemand in Doktor Borns Hauſe daran, daß ſie einmal 
fehlen koͤnne. 

Mit dem Beginn des Winters ſetzten die gewohnten 
Veranſtaltungen ein. Fuͤr Born waren die geiſtigen 
Darbietungen der Großſtadt ein verſagter Labetrunk. 
Selten, ſehr ſelten ließ er ſich von Pia bewegen, da er 
Muſik ſehr liebte, wenigſtens ein Konzert aufzuſuchen. 
Sie opferte ihm dann auch noch ihre Abendſtunden 
und ſaß an ſeiner Seite, bis der Diener ihn abholen 
kam. Aber wenn ſie dann immer wieder ſah, wie ſchwer 
es ſeiner verwundbaren Seele wurde, ſeine Hilfloſigkeit 
vor Fremden zur Schau ſtellen zu muͤſſen, dann machte 
ſie ſich ſelbſt heimliche Vorwuͤrfe, ihn aus ſeiner grollen⸗ 


e 
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den Einſamkeit herausgelockt zu haben. Nur wenn er 
dann am anderen Tage am Klavier ſaß und in einer 
leiſen, faſt vertraͤumten Art alles nachſpielte, was er 
gehoͤrt hatte, war ſie wieder froh, daß ſie es getan hatte. 

So ging die Zeit ſtill hin. Born dachte nie daran, 
daß ein ſo junger, kluger Menſch wie Pia auch des 
Wechſels beduͤrfen koͤnne; er war es ſo gewohnt, ſie 
ganz abſeits von allen geſelligen Vergnuͤgungen zu 
wiſſen, daß er faſt erſtaunte, als ſie ihn endlich auch 
einmal um einen Urlaub bat. Nur fuͤr einen Tag in 
der erſten Zeit des neuen Jahres. Sie wollte in Ver⸗ 
wandtenkreiſen eine Hochzeit mitmachen. 

Es war ihm gleichguͤltig, was ſie vorhatte; er ſagte: 
„Ja, gern. Erinnern Sie mich zur Zeit.“ Und damit 
war die Sache erledigt. 

Sie hatte jetzt viel freie Stunden. Wenn er an 
Martina ſchrieb, konnte ſie leſen oder an ihren Hand⸗ 
arbeiten ſticheln. Weil ſie ſchnell herausgefuͤhlt hatte, 
daß er es nicht leiden mochte, wenn ſie, wie er meinte, 
zuſah, wie er den kleinen Schreibapparat der Blinden 
handhabte, zog ſie ſich dann immer ins Nebenzimmer 
zuruͤck, und er vergaß ſie oft fuͤr eine Stunde lang 
ganz und gar. | 

Der Briefwechſel zwiſchen Born und Martina war 
ſehr rege geworden. Es mochte wohl keinen Gedanken 
ſeiner Seele geben, den das Maͤdchen nicht erfuhr, 
keinen, dem ſie nicht haͤtte folgen wollen und koͤnnen. 
Es herrſchte eine geiſtige Gemeinſamkeit zwiſchen ihnen, 
die etwas unerſchoͤpflich Schoͤnes war. 

Nur von einem perſoͤnlichen Kennenlernen war 
noch nie die Rede in ihren Briefen geweſen. Sie dachte 
vielleicht nicht daran; und er ſcheute ſich, das Wunderlich⸗ 
Geheimnisvolle ihrer Freundſchaft dem Licht des All⸗ 
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tags und der Wirklichkeit preiszugeben, die ihn, den 
verbitterten Zweifler, ſchon ſo oft enttaͤuſcht hatte. 

Sein Verſtand ſagte hart und herriſch: „Beſſer nie! 
Man kann das Gebrechen eines anderen viel leichter 
ertragen, wenn man es nicht ſieht.“ Aber in ſeinem 
innerſten Herzen wartete eine traurige, demuͤtige Sehn⸗ 
ſucht dennoch darauf, ſie einmal als Menſchen neben 
ſich zu ſpuͤren. 

Weil er Martina Grafs Namen nicht nannte, ſprach 
Pia auch nicht mehr von ihr. Aber eines Tages fragte 
ſie doch, faſt ſchuͤchternen Tones: „Hat Fraͤulein Graf 
Ihnen geſchrieben, daß ſie nach Weihnachten hier in 
der Literariſchen Geſellſchaft einen Abend leſen wird?“ 

Er fuhr merklich zuſammen. „Nein, wer ſagt 
Ihnen das?“ 

„Die Zeitungen haben letzthin die Vornotiz gebracht. 
Aber der Tag iſt noch nicht genannt.“ 

Born ſaß wortlos in gruͤbelndem Schrecken. Sie 
kam her; ſie wuͤrde ihm nahe ſein; ſie wuͤrde zu den 
Menſchen ſprechen, Fremden ſagen, was das Tiefſte 
und Staͤrkſte ihrer Seele war — Fremde wuͤrden ihre 
Stimme hoͤren, ihre Erſcheinung mit den Blicken er⸗ 
faſſen — — und er ſelber ſaß einſam und fern, und 
undurchdringliche Dunkelheit lag zwiſchen ihm und ihr. 
Wollte ſie ihm nichts davon ſagen? Wollte ſie an ihm 
vorbeigehen? 

Schon ihr naͤchſter Brief brachte ihm die Antwort: 

„Lieber Freund! Nun muß ich Ihnen etwas Neues 
erzaͤhlen und weiß nicht, ob es Sie freuen oder be⸗ 
truͤben wird: daß ich Anfang Januar in Ihrer Stadt 
leſen werde. Es iſt eine Auszeichnung für mich, denn 
Ihre Literariſche Geſellſchaft iſt die anſpruchsvollſte und 
waͤhleriſchſte, und ſo ein Nebenſternchen wie ich muß 
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über die Einladung ſehr begluͤckt fein. Ich freue mich 
auch ſehr — nur macht es mich unruhig, daß ich nicht 
weiß, wie Sie darüber denken ...“ 

Und das wußte Albrecht Born ſelber auch nicht. 
Eine tiefe Erregung hatte ihn erfaßt und wich nicht 
wieder von ihm. 

Dem erſten, jaͤhen Gedanken: „Ich will ihr zu⸗ 
hoͤren,“ folgten hundert andere, widerſprechend, un⸗ 
ſchluͤſſig, freudevoll und von Angſt bedruͤckt. Wenn er 
ſich eben vorgenommen hatte, ihretwegen ſeinen Wider⸗ 
willen gegen den Beſuch oͤffentlicher Veranſtaltungen 
zu uͤberwinden, ſo ſtellte er ſich im naͤchſten Augenblick 
vor, welchen klaͤglichen, mitleiderregenden Eindruck es 
auf ſie machen wuͤrde, wenn ſie ſehen mußte, wie der 
Diener ihn, den in ungewohnten Raͤumen Unſicheren 
und vielleicht Ungeſchickten, am Arme durch die Reihen 
ſchob. Schaudernd, die Zaͤhne in die Lippe beißend, dachte 
er: „Nein! Ich ertruͤg's nicht! Wenn es ſein ſoll, dann 
nur hier, wo ich zu Hauſe bin. Und auch da iſt es 
noch furchtbar fuͤr mich.“ 

In dieſem Sinne antwortete er ihr, bat ſie, für eine 
Stunde zu ihm zu kommen, da er ein Gefangener in 
ſeinem Hauſe ſei. Die Bitte wurde ihm ſchwer und 
machte ihn unruhig, auch um ihretwillen. Ob er ſie 
durch das Anſinnen auch nicht kraͤnkte? Er wußte ſo 
wenig von der neuzeitlichen Frau, die mitten im Leben 
ſteht, von ihrer größeren Freiheit, von der vornehmeren 
Auffaſſung, die veraltete Kleinlichkeit nicht mehr binden 
darf; aber das fuͤhlte er dennoch dunkel, daß Martina 
Graf ſich ihre Geſetze ſelber machen konnte. 

Sie ließ ein wenig auf ihre Antwort warten, und 
dann ſchrieb ſie unſicher und befangen, wie er es an 
ihr nicht gewohnt war: 


oder nein ſagen. Sind Sie ganz gewiß, daß nichts 
an mir Sie enttaͤuſchen koͤnnte? Unſere Freundſchaft 
iſt ſo ſchoͤn wie ein kriſtallenes Kleinod — gerade, weil 
gar nichts Perſoͤnliches fie beſchwert. Wiſſen Sie, wie 
ſchwer der Schritt vom geſchriebenen Wort zum ge⸗ 
ſprochenen ſein kann? Auch die Geſchickteſten ſind nicht 
gefeit, dabei zu ſtraucheln. Sie ſtellen ſich auch viel⸗ 
leicht zuviel von mir vor. Und nur der Wunſch leuchtet 
— die Erfuͤllung iſt blaß. Überlegen Sie ſich's noch 
einmal, ob Sie bei Ihrer Bitte beharren.“ 

Born laͤchelte uͤber dieſen Brief, deſſen maͤdchen⸗ 
hafte Angſtlichkeit fuͤr ihn etwas Ruͤhrendes hatte. 
Sie mochte im allgemeinen recht haben: Briefe ſind 
truͤgeriſche Bruͤcken. Aber in dieſem beſonderen Fall 
traf das nicht zu. Das vermochte er ſich mit einer 
wundervollen Ruhe der Überzeugung zu ſagen, daß 
das, was Martina Graf ſchrieb, echt war in jedem 
Worte. Das haͤtte er gefuͤhlt, ſelbſt wenn ſie ihm 
vollkommen gleichguͤltig geweſen waͤre. Leichtglaͤubige 
Juͤnglingsſchwaͤrmerei lag nicht mehr in ſeiner Art. 
So ließ er ſie wiſſen, daß er bei ſeiner Bitte blieb. 

Die Zeit bis zu Martinas Vortragsabend wurde 
ihm lang. Es war in ſeiner heimlichen Freude doch 
etwas Banges und Aufgeregtes, das ihn nervoͤs machte. 
So wetterwendiſch und zerſtreut war er vorher noch 
nie geweſen. Er vermochte nicht, mit Pia uͤber den 
bevorſtehenden Beſuch zu ſprechen. Manchmal wollte 
er es tun, um der Sache etwas Belangloſes zu geben; 
aber weil er nicht unbefangen war, konnte er auch nicht 
unbefangen ſcheinen. Und ſo unterließ er es unmutig 
und war im Inneren froh, daß der Tag, fuͤr den Pia 
ſich Urlaub erbeten hatte, mit dem zuſammenfiel, an 
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deſſen Abend Martina in der Literariſchen Geſellſchaft 
leſen ſollte. 

Mit der Fruͤhpoſt dieſes Tages kamen ein paar 
Zeilen. 

„Vor meinem Vortrag kann ich nicht mit Ihnen 
reden, ich brauche meine ganze Ruhe fuͤr mich ſelbſt. 
Aber morgen vormittag will ich Sie aufſuchen.“ 

Born ſteckte das dicke, gelbe Blatt in die Bruſt⸗ 
taſche. 

„Sie brauchen morgen erſt nachmittags herauszu⸗ 
kommen, Fraͤulein Markgraf. Schlafen Sie ſich aus.“ 

„Ja,“ ſagte ſie teilnahmlos, nicht ſo, als ob er ihr 
eine Freundlichkeit anboͤte. Ihr Blick ſtreifte ihn heim⸗ 
lich und ging dann in das wirbelnde Schneegeſtoͤber 
hinaus — ganz ins Weite und Leere. 

Sie hatte ſich in den letzten Wochen veraͤndert. Es 
war ein Gruͤbeln an ihr und ein Schweigen, das nicht 
aus innerer Ruhe kam. Aber Born war verſponnen 
in ſeine eigenen Gedanken, er achtete es nicht. 

Als ſie um die Mittagſtunde gegangen war, blieb 
das Haus hinter ihr wie ausgeſtorben zuruͤck. Sonſt 
klang doch zuweilen ihr leichter Schritt uͤber die Treppen, 
oder ſie ſummte draußen ein Lied vor ſich hin, ſchlug 
im Vorbeigehen mit fluͤchtigen Fingern eine Melodie 
auf dem Klavier an. Wenn ſie nicht da war, ſchien es, 
als ob man im Hauſe die langſamen Minuten einzeln 
abrollen hoͤrte. 

Heute empfand Born dieſe Lautloſigkeit, die ihn 
ſonſt oft quaͤlte, faſt weihevoll. Es war das Schweigen, 
das der feierlichen Erwartung ziemte. Alle ſeine Ge⸗ 
danken gingen Martina gruͤßend entgegen. Er hatte 
keine Zeit zum Eſſen, zum Reden, zum Leſen ſeiner 
Blindenſchriften, zum Schlafen. Er mußte warten. 
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Auf die Stunde warten, in der Martina ihm gegen⸗ 
uͤberſtehen wuͤrde. 

Nun war ſie vielleicht ſchon in der Stadt, in ihrem 
Hotel. Sie mußte ſich ankleiden, ruhen, ſich ſammeln, 
ehe ſie zu den Menſchen ſprach. Wo ſie herkam, wußte 
er nicht einmal. Seine Briefe gingen an ihren Verlag. 
Er hatte dieſen Nebenumſtand bisher kaum beachtet, 
ſo viel hatte er innerlich mit Frage und Antwort an 
ſie zu tun. Jetzt war es auf einmal wichtig, ob ſie 
eine weite Reiſe gehabt hatte, ob ſie muͤde davon ſein 
mußte. Er dachte laͤchelnd auch an ihr Kleid und ſah 
ſie nur vor ſich, wie Pia ſie geſchildert hatte, in dunklem 
Samt, alte Spitzen uͤber den Schultern. 

Aber er dachte kaum daran, ob ſie wohl Erfolg 
haben wuͤrde. Was konnte ein bißchen mehr oder 
weniger Beifall fuͤr dieſe ragende, leuchtende Seele 
ausmachen. 

In ſeltſam fieberiger Benommenheit verging ihm 
der Abend, verging die Nacht. Zoͤgernd, wie Fremd⸗ 
linge, kamen die Stunden des Morgens, ſtanden wort⸗ 
los vor dem Wortloſen und gingen wieder, eine nach 
der anderen — die achte — die neunte — die zehnte — 
die elfte — — 

Dann ſchlug die Klingel an. Borns Haͤnde waren 
kalt. Er wollte ein Buch ergreifen, damit es ausſaͤhe, 
als ob er nicht ſeit fruͤh an horchend und harrend ge⸗ 
ſeſſen haͤtte. Aber es entglitt ſeinen Fingern. Nun 
wuͤrde der Diener kommen und einen Beſuch melden — 
Und dann — — —? 

Der Diener kam nicht. 

Es war nur ein Laut im Nebenzimmer, ein Kniſtern, 
ein Atmen. Zwei zitternde Haͤnde umſchloſſen die 
ſeinen, ehe er aufſpringen konnte. Das Fluͤſtern einer 
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verſagenden Stimme kam wie ein Hauch an ſein Ohr: 
„Martina.“ | 

Seine Hände legten ſich um ihre Rechte. Sein 
Geſicht druͤckte ſich in die weiche, warme Handflaͤche. 
Wie ein Rinnen und Stroͤmen ging es durch ſeine 
Adern, wie ein tiefes, tiefes, ſuͤßes Erfaſſen alles 
deſſen, was Traum geweſen war und nun Erfuͤllung 
wurde 

Er hatte vor dem erſten Worte gebangt, und nun 
fuͤhlte er: es war ſchon alles zwiſchen ihnen geſagt und 
verſtanden. 

Er hob ſuchend das Geſicht empor, als ob ihm doch 
ein Abglanz ihrer Gegenwart in die Seele fallen muͤßte. 
Seine Haͤnde umfaßten die ihren feſter, ſein Ohr 
ſchaͤrfte ſich. „Martina — rede — —“ 

Ein Zittern und Seufzen, ein langes Schweigen. 
Dann eine tonloſe, erſtickte Stimme: „Wo koͤnnt' ich 
Worte finden.“ 

Jaͤhlings, horchend bog er ſich vor. Der fahle 
Schrecken lief uͤber ſein Geſicht. Er ſprang auf die 
Fuͤße. „Martina — — iſt das deine Stimme?“ 

Die Finger zwiſchen den ſeinen wurden langſam 
kalt. Er fühlte, wie ein Schauer die Geſtalt rüttelte, 
die er nicht ſehen konnte. Und die weichen, kalten Finger 
nahmen ſeine Hand und fuͤhrten ſie uͤber ein junges 
Geſicht, das er kannte, Zug um Zug, und deſſen tod⸗ 
blaſſe Angſt ihm nun dennoch verborgen blieb. Eine 
Stimme, die er jahrelang gehoͤrt hatte, fragte faſt 
ſchluchzend: „Bin ich Martina?“ 

Mit einem dumpfen Laut wich er zuruͤck. Die licht⸗ 
loſen Augen wollten aus ihren Hoͤhlen draͤngen, zu 
ſehen; zu ſehen, was er nicht glauben konnte. Das Ent⸗ 
ſetzen ſchlug um in ziſchenden Zorn. 
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„Sie ſind es? Sie! Sie haben gewagt, dieſe 
Komoͤdie mit mir zu ſpielen?“ 

„Ich bin Martina,“ ſtammelte ſie. „Pia Martina 
Markgraf im Leben, Martina Graf in meinen Büchern.” 

Er ſtand faſſungslos, betaͤubt, wie einer, der aus 
leuchtendem Tagesglanz in pfadloſe Nacht geſtoßen iſt. 
Mechaniſch griff ſeine Hand nach dem Relief, fand nur 
in lebloſer Nachbildung dasſelbe, was eben warm und 
lebendig unter ſeinen Fingern gepulſt hatte — fand 
Pia, die Martina war. 

Eine tiefe, hilfloſe Enttaͤuſchung ſtand in ſeinen 
Zuͤgen. Er ſetzte ſich ſchwer hin und fragte nach ſekunden⸗ 
langem Schweigen: „Warum haben Sie das getan?“ 
Es war keine Frage, kein Vorwurf, er wartete nicht 
auf Antwort. Doch ſie gab ſie ihm in ſpruͤhender Er⸗ 
regung, mit dem leidenſchaftlichen Stolz der Wahrheit. 

„Weil Sie es mir wert waren, weil ich wußte, wer 
ich bin. Wer hat meine Buͤcher geſchrieben? Wer hat 
meine Briefe geſchrieben? Wer hat Antwort gewußt 
auf Ihre Fragen? Wer hat Ihre verſunkene und ver⸗ 
ſandete Seele wieder lebendig gemacht? Und nun bin 
ich nur Pia Markgraf, die Alltaͤglichkeit — nur der 
Sperling in der Hand, deſſen niemand achtet!“ 

Er erwiderte nichts, und fie fühlte nun, daß er nicht 
imſtande war, in Pia Martina zu faſſen. Ihr Geſicht 
wurde bleich. 

Langſam ſtreifte ſie die Handſchuhe uͤber, wandte 
ſich zum Gehen — er machte keine Bewegung. Da 
ſagte ſie mit bitterer Gefaßtheit: „Leben Sie wohl!“ 
und ſchritt, ohne ſich umzuſehen, zur Tuͤr hinaus. 

Mit brennendem Blick ging ſie ihres Weges, das 
Herz in Scham und Weh vernichtet... 

Willenlos horchte er ihrem Schritte nach. Nun 
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fiel die Haustuͤr hinter ihr ins Schloß — nun klirrte 
das Gartentor — — nun war alles ſtill. 

Da erſt fuhr er auf. Es wäre doch noch fo viel zu 
ſagen geweſen. Aber ſeine Hand griff ins Leere. 

Pia war fort. Und mit ihr war Martina gegangen. 

Froͤſtelnd ſtand er auf, durchmaß die vertrauten 
Raͤume, deren Stille druͤckend wurde wie eine atem⸗ 
beklemmende Laſt. Was war doch Wunderliches und 
Schweres geſchehen in dieſen wenigen Minuten? Mar⸗ 
tina Graf war geſtorben — die Frau, in deren Haͤnde 
er ſeine ganze Seele gelegt hatte. Sie war geſtorben 
und hatte doch uͤberhaupt nicht gelebt. 

Er ſtand ſtill und gruͤbelte dem Gedanken nach, der 
ſo ſchwer zu faſſen war. Wem hatte er ſein tiefſtes 
Herz aufgeſchloſſen? Dem Mädchen, das unbeachtet 
neben ihm geſeſſen hatte. Ein geheimnisvoller Brief⸗ 
wechſel zwiſchen zwei Menſchen, die tagein tagaus im 
ſelben Zimmer weilten. Das Laͤcherliche dieſer Vor⸗ 
ſtellung trieb ihm die jaͤhe Zornglut in die Stirn. 

In Grimm und Scham ſtieß er mit der geballten 
Hand nach dem Relief auf ſeinem Schreibtiſche — und 
ſpuͤrte auf einmal wieder die Waͤrme des jungen, 
lebendigen Geſichts, den Atemzug, der von den bange 
fluͤſternden Lippen wehte, das Zittern der langen 
Wimpern — 

Der Zorn verflog. „Wie iſt es möglich? Wie iſt 
es moͤglich?“ fragte er faſſungslos. Er hielt das Bild 
in den Haͤnden und wartete auf Antwort, die nicht kam. 
Behutſam legte er die Platte auf ihren alten Platz 
und ſetzte ſich nieder. 

Die Leere um ihn her hatte plößlich etwas Horchen⸗ 
des, Lauerndes. Er fühlte ſich fo gequält, faſt geaͤngſtigt; 
ſo preisgegeben. Ihm war, als ob nie wieder eine 
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Menſchenſeele den Weg in ſeine lichtloſe Verlaſſenheit 
faͤnde. Hatte er nie eine gehabt? Oder hatte er ſie 
nicht mehr? Oder hatte er ſie, naͤher denn je zuvor? 

Haſtig nahm er Martinas Briefe aus dem Fache, 
ſein Finger glitt uͤber die Zeilen, wahllos, hier und da, 
doch uͤberall fand er kluge Guͤte, ein reiches, reines 
Herz, und ſo viel Geduld — Wie hatte ihn das gluͤck⸗ 
lich gemacht! Und nun — war es aus, weil es greif⸗ 
bar neben ihm bluͤhte? Welch hirn verbrannter Wider⸗ 
ſinn! 

Warum war Pia ſo ſchnell gegangen? Sie, die bis⸗ 
her alles verſtanden hatte, verſtand ſie jetzt das nicht, 
daß ſein beſtuͤrztes Herz Zeit gebrauchte, die heimlich 
geliebte, unbekannte Seele in einer altgewohnten Ge⸗ 
ſtalt verkoͤrpert zu finden? 

Unruhig fragte er ſich, ob Pia morgen auch wieder 
kaͤme. Hatte er ſie gekraͤnkt in der erſten Verwirrung, 
ſo wollte er es ihr gern abbitten. Er verſenkte ſich 
wieder in die Briefe, las ſie vom erſten bis zum letzten, 
mit heißer Stirn und klopfendem Herzen. Und immer 
tiefer wurde das Wundern, daß dieſer ins Weſenloſe 
hineingeſponnene Traum ſich in einer warmen, lieb: 
lichen Wirklichkeit aufloͤſen ſollte. 

Alles, was ihm fluͤchtig an Pia aufgefallen war, 
ihr Wiſſen, ihre Strebſamkeit, ihre Arbeitskraft — und 
mehr noch: die liebreiche Geduld, die lautloſe Fuͤr⸗ 
ſorge, die er wohl gefuͤhlt, aber in ſeinen Gedanken 
ganz uͤbergangen hatte, alles fiel ihm jetzt ein und war 
bedeutſam und wunderbar, ein Erlebnis, erſchuͤtternd 
und holdſelig zugleich. 

„Weil fie Martina war! Daß ich es nicht geahnt 
habe.“ 

Er ſah die beiden nebeneinander ſtehen, zweimal 
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dieselbe und mit ſilbernen Faͤden und Roſenketten um⸗ 
wanden ſie ſich und kamen ſich naͤher und naͤher und 
wurden Traum zu Wirklichkeit und Wirklichkeit zum 
Traume — — — 

Es war ein langer Abend, eine lange Nacht voll 
wacher, wartender Stunden. Der Morgen brachte nur 
ungewiſſes Harren, das zu bitterer Sorge wurde, als 
Pia nicht kam. 

Er ſchalt ſich ſelbſt, daß er ſie erwarte, ohne ſie erſt 
gerufen zu haben. Was mußte ſie empfinden, da er 
geſtern den ganzen Tag hatte verſtreichen laſſen, ohne 
ſie bittend zu ſuchen. 

Ein paar Zeilen ſchrieb er, nur kurz, weil er fuͤr 
mehr nicht Worte fand: „Laſſen Sie mich nicht allein. 
Ich habe Ihnen ſo viel zu ſagen. Albrecht.“ Die 
ſandte er ihr durch den Diener. Es war ihm ſchwer, 
dem Manne gegenuͤber einige gleichguͤltige Worte fuͤr 
den Auftrag zu finden. 

Als er fort war, kam ihm die Angſt. Er haͤtte mehr 
ſchreiben muͤſſen. Sollte das genug ſein fuͤr ein ſtolzes, 
verwundetes, leidendes Herz? In verhaltener Erregung 
ſann er ſich aus, was er ihr alles ſagen mußte, damit 
ſie ihn auch ganz verſtehe. 

Dann wieder dachte er an ihre Briefe, wie ſie jede 
Schwingung ſeiner Seele ſo tief erfaßt hatte, und 
fragte ſich, wozu es wohl der Worte beduͤrfe zwiſchen 
ihnen. 

Nach Stunden endlich ging das Gartentor, und ſein 
uͤberfeines Ohr erlauſchte den vertrauten Schritt, der 
heute leiſer und zoͤgernder war als ſonſt. Nun kam 
ſie ins Haus, nun ſprach ſie draußen, nun raſchelte ihr 
Kleid im Nebenzimmer. 

Mehr, als daß er es hoͤrte, fuͤhlte er, wie ſie auf die 
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Schwelle trat. Wortlos, faſt befangen, ſtreckte er ihr 
die Hand entgegen, und es dauerte eine geraume Weile, 
bis ſich ihre Finger hineinlegten. | 

„Verſtehen Sie es denn nicht, daß ich mich erft 
hineinfinden mußte?“ 

So ernſt und weich hatte ſeine Stimme noch nie 
geklungen. Mit geſenktem Geſicht ſtand Pia vor ihm, 
ſelbſt noch unter ſeinem erloſchenen Blick ergluͤhend. 
Als er die Hand erhob und ſie ſacht über ihre Züge 
gleiten ließ, wich ſie zuruͤck. Er ehrte ihre Scheu und 
hielt nur ihre Finger feſter umſpannt, damit er wenig⸗ 
ſtens etwas hatte, um ſeinem unglaͤubigen Herzen zu 
beweiſen, daß bluͤhendes Leben neben ihm ſtand. 

„Ihre Augen ſind ſo heiß,“ ſagte er leiſe. „Sie 
haben nicht geſchlafen.“ 

Pia ſchuͤttelte den Kopf, da zog er ſie ein wenig 
näher an ſich heran. „Ich auch nicht — ich habe Ihre 
Briefe geleſen.“ 

Die Blaͤtter lagen noch auf dem Schreibtiſch; er 
nahm ſie zur Hand und las halblaut alle die Stellen, 
die er am meiſten liebte, in denen am tiefſten Martinas 
Herz und Seele offenbar wurde. 

Und wenn er eine davon geleſen hatte, zog er Pias 
Hand an ſeine Wange und fragte: „Und das alles hat 
Pia geſchrieben?“ | 

Es war, als ob vor feinem inneren Auge die Schleier 
fielen. Er konnte reden von dem, was das Tiefſte 
ſeiner Seele war und was er trotzig verwahrt hatte 
vor jedes Menſchen Ohr. Und daß er es tun konnte, 
das war ihm nun wie Inhalt fuͤr ein ganzes Menſchen⸗ 
leben. 

Als er, nach einer Stunde wohl, die Hand wieder 
ſuchend uͤber ihr Geſicht gleiten ließ, wehrte ſie ihm 
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nicht mehr. Er fragte leiſe, laͤchelnd und ſtaunend: 
„Wie ſoll ich nun ſagen: Martina oder Pia?“ 

„Nennen Sie mich mit dem Namen, der Ihnen am 
naͤchſten und am liebſten iſt.“ 

„Dann muß ich Pia ſagen — weil Pia die Wirk⸗ 
lichkeit iſt.“ | 

Mit Augen, die unter Tränen ſtrahlten, fragte fie: 
„Iſt die Taube auf dem Dache nicht doch beſſer?“ 

Aber er lachte. „Der kleine Sperling in meiner 
Hand ſoll großmuͤtig ſein und mir nicht vorhalten, 
daß ich ein Tor geweſen bin.“ 

So gut er Martina vorher gekannt hatte, nun war 
es doch, als ob er in ein fremdes, ſchoͤnes Land ein— 
dringe, das ihm Schritt fuͤr Schritt neue Reichtuͤmer 
offenbarte. In allem, was er zu ſagen und zu fragen 
hatte, fiel ihm erſt ſpaͤt ein, daß er ja noch nichts uͤber 
den Ausgang des vorgeſtrigen Abends wiſſe. Nun 
draͤngte es ihn, jede Einzelheit zu erfahren. 

„Es war ein Erfolg, die Zeitungen ſagen: ein großer 
Erfolg,” erwiderte fie in warmer Freude. „Nun kann 
es wohl werden, daß ich den Weg frei bekomme. Bis⸗ 
her war das Schreiben doch nur die Arbeit meiner 
Abendſtunden.“ 

Er wandte ihr erſchrocken das Geſicht zu. „Und jetzt?“ 

Sie zoͤgerte ein wenig mit der Antwort. Aber es 
mußte doch geſagt fein, daß fie nicht immer feine Sekre⸗ 
taͤrin bleiben konnte. „Geſtern iſt mir die Leitung einer 
neuen, ſehr vornehm gedachten Frauenzeitſchrift an⸗ 
geboten worden. Das wuͤrde mir viele Moͤglichkeiten 
eroͤffnen, und ich wuͤrde nebenbei doch reichlich Zeit 
fuͤr mein eigenes Schaffen behalten.“ 

„Das heißt mit anderen Worten: daß Sie mich 
verlaſſen wollen.“ 

1916. XII. 8 
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„Wollen nicht, aber zum Muͤſſen wird es doch ein⸗ 
mal kommen, wenn ich fuͤr meine Zukunft ſorgen will. 
Waͤre es nicht eine Schande fuͤr mich, wenn ich mich 
auf Vaters Penſion verlaſſen wollte?“ Sie ſah ſeine 
ſchmerzliche Betroffenheit, die faſt etwas Hilfloſes an 
ſich hatte, und ſtrich troͤſtend uͤber ſeine Hand. „Das 
trennt uns doch nicht. Ich bleibe ja hier am Orte.“ 

„Sollen Sie den ganzen Tag in einer Redaktion 
ſitzen? Was hab' ich dann von Ihnen!“ 

„Aber nein, ich habe ja keinen Redaktionsdienſt. 
Ich arbeite zu Hauſe.“ | 

Seine Stirn erhellte ſich. „Dann koͤnnen Sie doch 
hier arbeiten. Die Zeit laſſe ich Ihnen, wenn ich nur 
hoͤren darf, was Sie denken und ſchreiben. Dann habe 
ich teil an Ihrem Innenleben, Ihren Erfolgen und 
brauche doch den einzigen Menſchen nicht zu miſſen, 
dem ich vertrauen kann.“ 

Ein wenig betruͤbt ſchuͤttelte ſie den Kopf. „Das 
geht ja nicht. Ich habe ja dann und wann auch hier 
einmal etwas geſchrieben, wenn Sie mich gerade nicht 
brauchten; aber das waren nur ein paar fluͤchtige 
Zeilen.“ 

„Was war das? Etwas, das ich kenne?“ 

Sie lachte fröhlich. „Ja, die „Fabel vom Gluͤck', 
das kleine Ding, mit dem Martina Graf Sie eigentlich 
fuͤr ſich gewonnen hat, das habe ich druͤben am Eßtiſch, 
zwiſchen den Kaffeetaſſen und der Honigſchale ge— 
ſchrieben.“ 

„Alſo das — gerade das,“ ſagte er verſonnen. „Und 
da wollen Sie mich glauben machen, daß Sie bei mir 
nicht ſchaffen koͤnnten?“ 

Pia wurde ernſt. „Andauernde, umfangreiche Arbeit, 
die meinen ganzen inneren Menſchen in Anſpruch nimmt, 
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die kann ich nur zu Hauſe leiſten. Es iſt ein Unter⸗ 
ſchied: ſchnell etwas hinwerfen oder in langer, ringender 
Arbeit ein Werk formen, das ein Stuͤck Leben bedeutet.“ 

„Ja, das koͤnnen Sie nur in Ihrem eigenen Heim,“ 
ſagte er langſam. „Das kann ich verſtehen, daß ein 
fremder Ort einem dazu nicht taugt.“ 

Langſam ging er durch das Zimmer, hinuͤber in 
den anſtoßenden Raum, und ſtand an dem Eichentiſch, 
an dem ſie heimlich die kluge, wehmuͤtige Fabel vom 
Gluͤck der Menſchen geſchrieben hatte. Aber er dachte 
nicht an die Worte, die ihm zuerſt ſo wahr erſchienen 
waren. Er dachte an etwas anderes und laͤchelte. Sie 
ſah ihm entgegen, als er wieder zuruͤckkam, und ſah 
ſein Geſicht leuchten in einem inneren Glanz, der vor⸗ 
her lange, lange erloſchen geweſen. 

Er trat hinter ſie. „Und es geht doch — wenn dies 
Haus dein eigenes Heim ſein wird.“ 

Und wieder war es, als ſei ſchon alles zwiſchen 
ihnen geſagt und verſtanden, als er ihren Kopf zuruͤck— 
bog und ihre Lippen ſuchte. 


Geheimgeſellſchaften und 
Gonderbünde 
Von Odfried Imhoff 


eine Zeit und kein Volk der Erde war jemals 
Ku geheime Buͤnde und Geſellſchaften. Die 
Neger Zentralafrikas, die Rothaͤute Amerikas, 
die Auſtralier kennen geheime Verbindungen, deren 

Bräuche die gelehrte Forſchung immer wieder beſchaͤf— 
tigen. Solange Menſchen leben, werden Verbindungen 
unter ihnen entſtehen, die aus innerer Notwendigkeit 
fordern, daß ihre Abſichten und Ziele verborgen bleiben. 
Andere Buͤnde, darunter die meiſten politiſchen der 
neueren Zeit, treten offen auf und ſcheuen in keiner ihrer 
Formen das Licht des Tages. 

Die aͤlteſten geheimen Geſellſchaften der Agypter und 
Griechen waren religioͤſer Natur oder trugen philo— 
ſophiſches Gepraͤge; ſcharfe Trennung nach der einen 
oder anderen Seite laͤßt ſich in vielen Faͤllen nur mit 
groͤßter Achtſamkeit vollziehen, denn die Grenzen ſind 
fließend. Geheimverbaͤnde, wie die Femgerichte, waͤren 
eher als bloße Vereinigungen anzuſehen, die ſich zu 
Zeiten der Rechtsunſicherheit fuͤr die Aufrechterhaltung 
von Recht und Geſetz bemuͤhten; aber auch in dieſem 
Falle laͤßt ſich nicht uͤberſehen, daß Glaubens formen 
und beſondere Sitten als treibende und beſtimmende 
Maͤchte mitwirkten und die Rechtsauffaſſungen geheimer 
Spruchabgabe beeinflußten. Die geheimen Vereinigungen 
der aͤlteren Alchimiſten ſcheinen allerdings mehr „wiſſen⸗ 
ſchaftlicher“ Natur geweſen zu ſein, doch ſind auch die 
vielen dunkeln Wendungen ihrer Überlieferungen Zeug— 
nis dafuͤr, daß es ihnen um religioͤſe Neuerung oder 
Beſſerung zu tun war; beſonders die Boͤhmiſten und 
die Geſellſchaft der Roſenkreuzer waren von Wunſch 
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und Abſicht erfüllt, eine neue, gereinigte Gotteslehre 
in die Welt zu bringen. 

Wuͤrde man zwei Gruppen bilden und die ge— 
heimen Geſellſchaften in religioͤſe und politiſche ſondern, 
ſo ergaͤbe ſich bis in die neueſte Zeit herein immer wieder, 
daß man auch dieſe Grenzen nicht ſicher zu ziehen ver— 
mag. Schon darum nicht, weil es Stunden in der Ge— 
ſchichte gab und gibt, wo der Wunſch nach Macht eine 
lange geheim wirkende, nur ethiſch geſtimmte Gruppe 
vor die Notwendigkeit ſtellt, ſich um politiſchen Einfluß 
zu bemuͤhen. Ohne die Geheimgeſellſchaften und ihre 
Taͤtigkeit wuͤrde die „Gewaltherrſchaft in der geſamten 
Weltgeſchichte allmaͤchtig geweſen ſein; die Geſchichte 
wuͤrde ohne ſie weder Ziel noch Wirkung gehabt haben, 
wenn ſolche Verbaͤnde nicht den Willen zum Widerſtand 
aufgeſtachelt haͤtten“. 

Naturnotwendig ergibt ſich aus den verſchieden ge⸗ 
arteten geſellſchaftlichen Schichtungen aller Zeiten, daß 
geheime Verbaͤnde in allen moͤglichen Kreiſen be— 
ſtanden. Italien, das Land jahrhundertelanger poli— 
tiſcher Gaͤrungen und Umwaͤlzungen, iſt noch heute von 
Gruppen beeinflußt, deren eigentliche Wirkſamkeit ſich 
im Dunkel birgt. Ludwig Keller brachte den Nachweis, 
daß im 13. und 14. Jahrhundert und ſchon ſeit den 
Albigenſerkriegen (1208 bis 1229) zahlreiche geiſtige 
Kraͤfte, die ſich aus dieſer großen Kataſtrophe gerettet 
hatten, an die feſtgeſchloſſenen Gewerkſchaften und 
Gilden der Staͤdte ſich anſchloſſen. Dieſe Geſellſchaften 
bildeten die Ruͤckzugslinie und die Mehrzahl der beſtehen— 
den Gilden, zumal jene der vornehmeren Gewerbe, bei 
denen ſich von jeher auch Mitglieder des ſtaͤdtiſchen wie 
des laͤndlichen Adels gern als „Bruͤder“ aufnehmen 
ließen. Das aufbluͤhende Florenz erlebte das Gluͤck, 
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ein kraͤftiges Zuſammenwirken der großen Adelsfami— 
lien mit der aufſtrebenden Buͤrgerſchaft zu erreichen: die 
kaͤmpfenden Gewerke fanden in den Geſchlechtern der 
Alberti — die aus Deutſchland ſtammten — und der 
Medici gleichſam das Schwert, und in Maͤnnern wie 
Dante und Petrarca den Schild, deſſen ſie zur Durch— 
fuͤhrung des Kampfes wider ihre maͤchtigen Gegner 
bedurften. Der Einfluß der Florentiner Zuͤnfte auf 
die geſamte Entwicklung des Staatsweſens war in 
jener Zeit hoͤchſt bedeutend. Die Weber ſchufen ſich eine 
den Weltmarkt beherrſchende Stellung und gewannen 
im kaufmaͤnniſchen Verkehr mit dem Orient Einblicke 
nicht nur in das gewerbliche, ſondern auch in das geiſtige 
Leben dieſer Kulturlaͤnder, die aus der antiken, griechiſch⸗ 
orientaliſchen Weisheit viele Überlieferungen bewahrt 
hatten. Die Vertreter eines ſo großen, wirtſchaftlich 
unabhaͤngigen Gewerbes wurden zu Vermittlern dieſer 
Gedankenwelt fuͤr das Abendland; ſo konnte ſich neben 
der Weltanſchauung der Kirche eine neue Art der All: 
gemeinbildung anbahnen und durchſetzen, die auf ſelb— 
ftändigen Grundlagen ruhte. Maͤchtig war auch der 
Gildeneinfluß der Goldwirker und Goldſchmiede und 
die Zunft der Wechſler. 

Mit der wachſenden Bautaͤtigkeit der großen Staͤdte 
entfaltete ſich die Gewerksgenoſſenſchaft der Bauleute 
und der eng mit ihnen verſchwiſterten Kunſthandwerker, 
Kuͤnſtler und Mathematiker. Gleich den Webern ſtuͤtzten 
ſich die Bauinnungen des Abendlandes auf uralte 
Überlieferungen, die auf den Orient, vor allem aber 
auf Griechenland und Agypten zuruͤckgingen. Die 
Bauinnungen ſtanden bis ins 16. Jahrhundert hinein 
als freie Genoſſenſchaft außerhalb der ſonſtigen Ge: 
werbegilden, und damit auch außerhalb ſtaatlicher oder 
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ſtaͤdtiſcher Verfaſſungen und Ordnung. Sie gliederten 
ſich in große nationale Gruppen und fanden ſich zu 
örtlichen Verbindungen als „Huͤtte“ mett nur dort 
zuſammen, wo die Ausfuͤhrung großer Bauten ihre 
Vereinigung noͤtig machte. Eigene Gerichtsbarkeit war 
eines der oberſten Rechte der Bauhuͤtte; ſeit 1459 galt 
es gemeinſam für alle Hütten, Unter Kaiſer Mari: 
milian I. wurde es 1489 beſtaͤtigt und 1563 einer teil⸗ 
weiſen Umgeſtaltung unterworfen. Dieſe Eigenart der 
Genoſſenſchaft brachte es mit ſich, daß ſich unter ihren 
Gliedern größere wirtſchaftliche und geiſtige Selb— 
ftändigfeit als bei anderen Gewerken entfaltete, daß fie 
zu einem ſelbſtbewußten Ganzen heranwuchs. Die 
immer angezweifelte Überlieferung der Bauhuͤtte, wo⸗ 
nach in allen Jahrhunderten Koͤnige, Herzoge, Fuͤrſten 
und Grafen Mitglieder der „Huͤtten“ oder Logen ge— 
weſen waren, hat ſich als Wahrheit erwieſen. Seit 
1248 war dieſen „Bruͤderſchaften“, in denen Mitglieder 
aller Stände und Berufsarten, Adelige, Buͤrgerliche, 
Laien und auch Geiſtliche, ja regierende Haͤupter und 
Fuͤrſten ein gemeinſames Band einte, mit Aufloͤſung oe: 
droht worden, „gleichviel unter welchem Namen fie auf⸗ 
traten“. Alle Geluͤbde, die bei der Aufnahme an Eides— 
ſtatt gemacht wurden, ſollten unguͤltig und die „Bruͤder“ 
zur Buße verpflichtet ſein. Dieſe Verbote folgten in 
kurzen Abſtaͤnden und wurden immer dringlicher; der 
Brudername, Rang, Titel, Geluͤbde, geheime Zeichen 
und Symbole ſollten nicht geduldet werden, am wenig: 
ſten aber die Aufnahme von Männern aus allen Ständen. 
Eine der Rittergeſellſchaften vom „Stern“, die 1372 
entftand, wurde unter Kaiſer Karl IV. (f 1378) „böfe 
und verderblich“ genannt, ihre Mitglieder als „Mord— 
brenner und Raͤuberbande“ bezeichnet. Unter dieſen 
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angeblichen Mordbrennern waren der Herzog Otto von 
Braunſchweig⸗Goͤttingen, der Graf von Naſſau-Dillen⸗ 
burg, der von Ziegenhain, und neben vielen anderen 
Adeligen die damals maͤchtigen Herren von Buͤdingen. 
Die „Bruͤderſchaften“ beſtanden trotz aller Verbote 
und abenteuerlichen Anſchuldigungen fort. Um 1500 
verſammelte ſich die „Bruͤderſchaft zur Kelle“, die aus 
Kuͤnſtlern, Kaufleuten, Arzten und Gelehrten beſtand, 
in der ſymboliſchen Bekleidung von Maurern mit Schurz⸗ 
fell und Kelle. Auf dem Boden der alten, maͤchtig ge⸗ 
wordenen Gilden und auf den Huͤtten der Bauleute mit 
ihren Mitgliedern aus allen Staͤnden ruhen die ſpaͤteren 
humaniſtiſchen Akademien der Renaiſſance, die ohne 
dieſe innigen Zuſammenhaͤnge wohl nicht ſo erſtaun⸗ 
lich raſch herangewachſen waͤren. Daß die Bauhuͤtten 
nirgends von den Gegnern auf politiſchen oder ſozialen 
Gebieten genannt werden, beweiſt, daß ſie vor allem 
geiſtige Guͤter pflegten. Keller ſagt: „Nur wenige Hiſto⸗ 
riker haben es eingeſehen und ausgeſprochen, daß fuͤr 
die Erkenntnis der Geiſtesgeſchichte der mittleren Jahr: 
hunderte die Hunt" der Bauhuͤtten von großer Be: 
deutung war.“ 

Anders wirkten jene unzaͤhligen Geheimbuͤnde, die 
ſich zur Aufgabe machten, ſozialen und politiſchen Schaͤ⸗ 
den entgegenzuwirken. Zur Stunde erlebten wir die im 
Blut vorlaͤufig erſtickte Revolution in Irland. Die 
engliſche Militaͤrbehoͤrde uͤberwies bis um Mitte Mai 
1255 Iren dem Kriegsgericht zur Aburteilung. Drei⸗ 
undzwanzig Todesurteile wurden bekannt und elf der 
Anfuͤhrer erſchoſſen. Die ſchamlos von England ver— 
gewaltigten und mißhandelten Soͤhne Erins ſind ſeit 
Jahrhunderten gegen ihre Unterdruͤcker zu geheimen 
Geſellſchaften gezwungen. Die Namen der durch ge— 
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richtliche Verhandlungen bekannt gewordenen Buͤnde 
wuͤrden allein eine dieſer Seiten fuͤllen. Ein engliſcher 
„Geſchichtſchreiber“ berichtet mit ſchamloſer Verlogen— 
heit uͤber dieſe „bedauernswerten Verblendeten“. Er 
ſagt: „In ihrem Elend und tiefen Aberglauben hilflos, 
vom Haß gegen ihre Eroberer, die Beherrſcher Englands, 
irregefuͤhrt, gründeten die Irlaͤnder geheime Verbindungen 
nicht ſo ſehr zur Bekaͤmpfung der Übelſtaͤnde als gegen 
ihre oft nur vermeintlichen Urheber.“ Nach Charles 
William Heckethorns Darſtellung begreift man kaum, 
warum die Irlaͤnder ſich durch lange Jahrhunderte 
gegen England erhoben. Er weiß kein Wort davon, 
daß man die Iren von Haus und Hof jagte, durch 
„geſetzliche“ Kniffe bis zum buchſtaͤblichen Verhungern 
brachte, daß man ihnen durch engliſche Regimenter die 
Frucht auf den Feldern vernichten ließ und den Ver— 
hungernden das Recht weigerte auszuwandern. 
England hat aus der gruͤnen Inſel, dem „Paradies 
Erins“, bewußt ein Land des kraſſeſten Elends gemacht 
und opferte Hunderttauſende feiner habſuͤchtigen Macht: 
gier, Aus den fruchttragendften Ackergebieten wurde 
durch „Geſetze“ Brach- und Odland gewaltſam geſchaffen, 
nur noch der Kartoffelbau neben wenigem Getreide— 
feld erlaubt und zuletzt 1761 auch noch das Recht der 
freien Weide aufgehoben, nachdem Grund und Boden 
den Iren geraubt worden war. Um dieſe Zeit, als die 
engliſchen Grundherren die Gemeindewieſen einfriedigten 
und als Weideplaͤtze verboten, gruͤndeten die verzweifelten 
Iren 1761 den Geheimbund der „Weißen Burſche“. 
Sie nannten ſich auch „Niederreißer“, weil ſie geſchworen 
hatten, die verhaßten Einzaͤunungen vom heimiſchen 
Boden, um den man ſie brachte, zu vertilgen. Nicht 
nur die katholiſchen, auch die proteſtantiſchen Irlaͤnder 
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wurden in Not und Elend mit ſchamloſen Mitteln 
gehetzt. Die Geſellſchaft der „Eichenburſche“ lehnte ſich 
zur gleichen Zeit mit den „Weißen“, beſonders in der 
Provinz Ulſter auf. Kuͤhl ſagt Heckethorn: „Als ſie 
mit geſetzlichen Mitteln nichts erreichten, griffen ſie zu 
den Waffen, wurden aber von den engliſchen Regierungs⸗ 
truppen beſiegt und aufgeloͤſt.“ 

Gleichfalls um dieſe Zeit verpachtete man iriſche 
Farmen zur ſchamloſeſten Ausbeutung an engliſche 
Kaufleute aus Belfaſt und machte die iriſchen Paͤchter 
zu Bettlern. Heckethorn ſagt mit froͤmmelndem Augen⸗ 
aufſchlag: „Die Bedauernswerten vereinigten ſich zu 
einem Geheimbund der „‚Stahlherzen'. Dieſer Name 
ſollte die Strenge und Ausdauer andeuten, mit welcher 
ſie an den neuen Paͤchtern ihrer Farmen Rache zu uͤben 
gedachten. Sie toͤteten viele, brannten Gehoͤfte nieder 
und vernichteten die Ernten. Da loͤſten die Behoͤrden 
1773 den Bund auf, und zahlreiche Irlaͤnder fluͤchteten 
nach den Vereinigten Staaten, wo ſie ſich dem Auf— 
ſtand der Anſiedler gegen England anſchloſſen. Um 
1785 entſtanden neue Geheimbuͤnde: die proteſtantiſchen 
„Tagesanbruchburſche“ und der katholiſche Bund der 
„Verteidiger“. Da brach 1789 der große iriſche Aufſtand 
aus, die beiden Gruppen verſchmolzen unter dem Namen 
„Vereinigte Irlaͤnder“. Ihr Anfuͤhrer, der edle Lord 
Edward Fitzgerald, wurde zum Tode verurteilt, erlag 
aber ſeinen Wunden noch vor der Hinrichtung. In der 
Stunde, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſteht ein 
noch edlerer Mann, Roger Caſement, in London als 
„Aufruͤhrer“ vor engliſchen Richtern. 

Die Revolution von 1789 war wohl niedergerungen, 
aber als „Bund der Bandmaͤnner“ lebte eine neue 
Geſellſchaft im geknechteten Irland auf. Die Eides⸗ 
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formel zur Aufnahme in dieſe Geheimgeſellſchaft wurde 
volle hundert Jahre ſpaͤter erſt bekannt. Sie lautet: 
„In Gegenwart des allmaͤchtigen Gottes und dieſes 
meines Bruders ſchwoͤre ich, daß ich mir eher die rechte 
Hand abhauen und vor die Kerkertuͤr legen laſſen will, 
als einem Bruder auflauern oder ihn verraten. Ich 
ſchwoͤre, ausdauernd zu ſein und zwiſchen Wiege und 
Kruͤcke oder zwiſchen Kruͤcke und Wiege niemand ver: 
ſchonen zu wollen. Ich werde weder auf das Achzen 
der Kindheit noch die Seufzer des Alters achten, ſondern 
bis zum Knie im Blut waten.“ 

Kennten wir die Martern und Qualen nicht, die 
England uͤber Irland in langen Zeitraͤumen herauf— 
fuͤhrte, ſo klaͤnge dieſer Eid mehr als erbarmungslos. 
Aber das Elend war zu dieſen Jahren gediehen, ſeit 
Jahrhunderte vorher Papſt Johann XXII. von den 
engliſchen Eroberern Erins ſagte: „Nach ihrer Anſicht hat 
der Mord eines Irlaͤnders keine groͤßere Bedeutung als 
die Toͤtung eines Hundes.“ 

Als die Englaͤnder gleichſam uͤber Nacht kirchlich 
reformiert wurden, wandelte ſich der Raſſenhaß in Ver: 
folgungen um des Glaubens willen, die ohne Beiſpiel 
in aller Geſchichte europaͤiſcher Menſchheit ſind. Einen 
„Papiſten“ zu toͤten, galt nicht als Suͤnde fuͤr einen 
Angehörigen der Hochkirche. „Die eingeborenen 
Iren waren 1641 gewiß, nur die Wahl 
zuhaben, entweder Hochkirchler zuwer⸗ 
den, das Land zu verlaſſen oder vor 
ihrem Haus aufgehaͤngt zu werden.“ 
Das find allerdings Worte eines iriſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers. Da ſtand Irland auf, verteidigte Leben und 
Glauben, und England wurde am Vellow:Ford ge⸗ 
ſchlagen. Und England unternahm, was es in Amerika 
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und uͤberall getan, wohin es den Fuß ſetzte. Es tat, 
was es in Indien planvoll bis in unſere Zeit verbreche— 
riſch geuͤbt, was es mit zehntauſend Burenfrauen und 
Kindern getan, es griff zur Hungertortur. Ein 
Dichter war es, Edmund Spenſer, Sekretaͤr des Statt⸗ 
halters von Irland, der mit Tauſenden ſeiner Lands⸗ 
leute einig es ausſprach: „Es waͤre nicht noͤtig, daß auch 
nur ein Ire durchs Schwert fiele. Man brauchte ſie nur 
vom Feldbau abzuhalten, ihnen das Vieh wegnehmen, 
ſo wuͤrden ſie in der Not einander auffreſſen.“ 

Und es geſchah, wie er ſagte. Dantes Hoͤlle iſt ein 
ſchwaches Gebilde gegenuͤber den maßloſen Leiden und 
Verbrechen, die unter der „jungfraͤulichen“ Koͤnigin 
Eliſabeth uͤber Erin vernichtend hereinbrachen. Ein 
Treppenwitz der Weltgeſchichte fuͤgte es, daß der da— 
malige Statthalter einen Namen trug, den auch wir 
nicht wieder vergeſſen wollen: Grey. Es gab noch 
menſchlich fuͤhlende Maͤnner in England, die damals der 
Koͤnigin uͤber ſein Regiment zu ſagen wagten, „Ihre 
Majeſtaͤt werde bald uͤber nichts mehr als Aſche und 
Truͤmmer in Irland zu gebieten haben“. Ein Eng— 
laͤnder, Morriſon, ſchrieb: „In den Gaſſen der Staͤdte 
und in den verheerten Landſtrichen lagen ganze Haufen 
Volkes tot, den Mund noch gruͤn gefaͤrbt von den Neſſeln, 
Ampfern und allem, was ſie nur aus dem Boden heraus— 
reißen konnten.“ Und Spenſer bekannte: „Vor ein⸗ 
einhalb Jahren war Munſter eine ſehr fruchtbare, reiche 
Landſchaft von Korn und Vieh; jetzt iſt fie in furchtbares 
Elend verſunken. Aus jedem Winkel der Waͤlder und 
Gebirgsſchluchten kommen die Ungluͤcklichen auf allen 
vieren gekrochen; ihre Beine tragen ſie nicht mehr, ſie 
ſind bloß Skelette. Sie naͤhren ſich von Aas und ſind 
gluͤcklich, wenn ſie es finden koͤnnen.“ Spenſer erlebte 
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raf ch die e Wirkung ſeines echt engliſchen, durch kein Wort 
der Sprache genugſam zu bezeichnenden Mittels, einen 
„Aufſtand“ durch Hunger zu unterdruͤcken. 

Daß England ſeine alten verbrecheriſchen Gedanken 
und Handlungsweiſen nie aufgab, davon weiß die 
Welt zur Stunde genug zu ſagen; es wollte auch 
Deutſchland ein iriſches Schickſal bereiten. Da ſein 
Schwert ſich als zu ſtumpf erwies, ſollte Hunger zum 
Henkersknecht an uns werden. 

Unter Jakob I., dem Nachfolger Eliſabeths, kamen 
noch ſchlimmere Zeiten uͤber Irland. In der Amneſtie 
bei ſeinem Regierungsantritt ſchloß er „Papiſten und 
Moͤrder“ von Gnadenakten aus. Aus ſechs Graf— 
ſchaften vertrieb man alle iriſchen Grundbeſitzer mit Weib 
und Kind und uͤbergab das ganze Land an Londoner 
Geſellſchaften von Ausbeutern. „Entdecker“ wurden 
eingeſetzt, um die bei den letzten Wirren in Unordnung 
geratenen Beſitztitel iriſcher Grundeigentuͤmer zu pruͤfen. 
Die Iren von Connaught zahlten an König Karl I., 
um ihr Eigentum zu ſichern, 2 500 00 Mark. Der 
Koͤnig ſchlug zwei Fliegen mit einer Klappe, er nahm 
das Geld und entzog das Land „geſetzlich“ ſeinen Be— 
ſitzern. 

Nach der Hinrichtung Karls I. beauftragte das eng: 
liſche Parlament Olliver Cromwell in Irland, „alles 
zu toͤten, niederzumetzeln, zu vertilgen, zu pluͤndern, zu 
verbrennen, zu vernichten, wie es die Iſraeliten den 
Kanaanitern getan haͤtten“. Von Shakeſpeare ſtammt 
das Wort: „Der Teufel ſelbſt kann fuͤr ſeine Zwecke 
die Heilige Schrift zitieren.“ 

Nach dem Sturm auf Drogheda ließ Cromwell die 
Garniſon, die ſich auf „Gnade ergab“, niedermachen. 
Fuͤnf Tage floß Blut in den Straßen, alles wurde 
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niedergemetzelt. Die Soldaten zerſchmetterten die 
Saͤuglinge an den Mauern und ſchrien: „Fort damit, 
aus Niſſen werden Laͤuſe.“ — 

Irland, deſſen Boden keinem Iren gehoͤren ſollte, 
erzeugte fuͤr England, wie Roger Caſement vor Monaten 
ſchrieb, Lebensmittel im Werte von 400 Millionen Mark, 
aber „die Iren ſtarben vor Hunger, waͤhrend die traͤgen, 
unwuͤrdigen Beſitzer des Landes ſich in England vom 
Überfluß Irlands maͤſteten“. Caſement berichtet: „In 
den ſechs Jahren 1846 bis 1851 verlor Irland durch 
Hungersnot und Hungertyphus oder durch Flucht nach 
Amerika uͤber zwei Millionen Menſchen. Und in den 
gleichen Jahren der Hungersnoͤte führte man aus Irland 
fuͤr zwei Milliarden Mark Lebensmittel, Korn, Vieh 
und Gemuͤſe — nach England. Ein Bauern 
volkalſo, das, wie die Englaͤnder hoͤh— 
niſch behaupten, Au arm iſt, um ſeine 
Toten zu begraben, füttert, gleichſam 
aus dem Grabe, Herzöge, Lords und 
Barone desſelben Landes, von dem 
es in ſolcher Weiſe beſchimpft wird.“ 
Schon fruͤher ſchrieb der franzoͤſiſche Gelehrte Beau— 
mont, der 1835 und 1837 Irland bereiſte: „Ich habe 
die Indianer in ihren Waͤldern und 
Neger in Ketten geſehen, aber erſt das 
Schickſal des armen iriſchen Volkes 
lehrte mich den Abgrund menſchlichen 
Elends kennen. Der Ire iſt durch Ge— 
ſetze eingeſchraͤnkt, ſtirbt vor Hunger, 
und hat dabei eine Regierung.“ Eine 
engliſche Regierung, die nach ihren heuchleriſchen Redens⸗ 
arten das Recht der unterdruͤckten Voͤlker zu wahren 
von Gott eingeſetzt ward. 
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Als Irland um 1851 verzweifelte, ſchrieben die 
„Times“ triumphierend, daß nun das Ziel jahrhunderte⸗ 
langer Arbeit in Sicht ſei: „Die Irlaͤnder haben ſich 
endlich auf den Weg gemacht, und ein iriſcher Katholik 
wird auf der gruͤnen Inſel bald ſo ſelten ſein wie ein 
rothaͤutiger Indianer im Staate New Pork.“ Denn 
dies iriſche „Barbarentum“ ſei unfaͤhig, ſich zu helfen, 
es „verhungere auf den fruchtbarſten Ebenen Europas“. 
Zwanzig Milliarden Mark hat England im letzten Jahr⸗ 
hundert noch aus dem Elend und der verzweifelten 
Armut Irlands gezogen. Caſement ſagt: „Als der 
jetzige Krieg kam, wurde das Land „fauler Taugenichtſe⸗ 
durch Edward Greys Gnaden zu dem ‚einen hellen 
Punkt' des engliſchen Reiches befoͤrdert. In einer ein⸗ 
zigen Nacht ſah ſich Irland aus dem Hintergrund in 
die erſte Reihe jener „kleinen Nationen‘ geftellt, für die 
England das Schwert gezogen hatte und die, wie ernſt⸗ 
lich zu hoffen waͤre, ſelbſtverſtaͤndlich nun auch ihr 
Schwert fuͤr England ziehen wuͤrden. Im Augenblick, 
wo der Krieg gegen Deutſchland begann, wurden die 
Irlaͤnder, die vorher ‚Verbrecher‘ waren, ſolange fie 
verſuchten ſich zum eigenen Schutze zu bewaffnen, 
Heroen), wenn fie nur nach Flandern gehen wollten, um 
fuͤr John Bull zu fechten. Ich hoffe, ſagte Lord Crewe, 
als die Homerule-Bill das Oberhaus paſſierte, ‚daß die 
Irlaͤnder nun in hellen Scharen zu den Fahnen eilen wer⸗ 
den.“ Das taten die Irlaͤnder nicht,“ ſchließt Caſement. 

Irland antwortete mit offenem Aufſtand und Eng⸗ 
land mit Cromwellſcher Unterdruͤckung. Daruͤber wird 
man bald genuͤgend erfahren, um zu erkennen, daß 
gemeine Grauſamkeit heute wie vor Jahrhunderten 
in England ihre Opfer zu ſchlagen weiß. 

Durch das ganze vorige Jahrhundert bis zur Stunde 
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beſtanden in Irland und unter den Iren Amerikas natur: 
notwendig Geheimbuͤnde, mit religioͤſen und agrar⸗ 
ſozialen Richtungen; ſo in Meath die „Shanarets“ und 
„Caravats“ in Tipperary, Kilkenny, Cork und Limerick, 
die „Weißfuͤße“, „Schwarzfuͤße“ und andere Buͤnde. 
In Weſtirland machten ſich die „Molly Maguires“ 
gefuͤrchtet. Heckethorn ſagt: „1890 kamen ihrer etwa 
ein Dutzend an den Galgen und die Verbindung wurde 
von der Regierung unterdruͤckt.“ Eine andere iriſche 
Geheimgeſellſchaft iſt der in Amerika mit über ſechs⸗ 
tauſend Logen verbreitete „Alte Orden der Hibernier“. 
Ein Zentralausſchuß dieſer Vereinigung tagt abwechſelnd 
in England, Schottland und Irland und ſchickt viertel⸗ 
jaͤhrlich Abgeſandte mit einem neuen Paßwort nach 
New Pork. Nur Katholiken gehören den alten Hiber— 
niern an. Bekannter noch iſt der Bund der Fenier, die 
„Iriſche republikaniſche Bruͤderſchaft“, ſeine Gruͤnder 
waren im Jahre 1848 zwei iriſche Emigranten: Michael 
Doheny und John O'Mahoney. Wie der Orden der 
Hibernier 1896 zur Gruͤndung einer Profeſſur der kel— 
tiſchen Sprache an der katholiſchen Univerſitaͤt zu New 
Pork ſpendete, ſo gab es auch im Bund der Fenier, nach 
Heckethorns Worten „immer opferwillige Toren“. Der 
Fenierbund tagte 1863 in Chicago, wo man beſchloß, 
Irland von England zu trennen und eine iriſche Repu— 
blik zu gründen. Ein Jahr ſpaͤter fanden ſich in Ein: 
einnati 250 000 Mitglieder zuſammen. Eine feniſche 
Schweſterverbindung ſammelte in zwei Monaten uͤber 
zwei Millionen Dollar. In Liverpool wurden in 
wenigen Minuten zweihundert Pfund Sterling zu— 
ſammengebracht. In einem „patriotiſchen Gebet“ 
des Bundes finden ſich die Saͤtze: „Durch Märtyrer: 
glauben, Fenierhoffnungen und Rebellenbarmherzigkeit 
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unterſtuͤtzt, werden wir den Teufel uͤberwinden und uns 
in unſerem Lande auf immer unſer Eigentum erwerben. 
Von angelſaͤchſiſcher Kultur, britiſchem Geſetz, britiſcher 
Ordnung, angelſaͤchſiſcher Heuchelei und Freiheit erloͤſe 
uns.... Sie wollen das Feniertum gleich einer Rinder: 
peſt ausrotten! Wir werden ihnen beweiſen, daß ſie 
falſche Propheten ſind. Daß Irland unter⸗ 
worfen und gehorſam iſt, daß Irland 
der Krone treu iſt, daß Irland jemals 

durch Zug eſtaͤndniſſebeſchwichtigtwer⸗— 
den kann, daß Irland zur britiſchen 
Armee Soldaten ſtellen wird, daß Ir 
land nicht zum aͤußerſten entſchloſſen 
fer — all dies iſt falſch. Daß Irland ſich nie 
wieder an den Schweif einer anderen Nation binden 
laſſen wird, dies verkuͤnde allerwaͤrts.“ 

Auch ein Verband der „Klan-na⸗gel“ wurde be: 
kannt und fuͤnfundzwanzig ſeiner Angehoͤrigen zu 
ſchweren Zuchthausſtrafen verurteilt. In den Jahren 
1888 bis 1897 fanden weitere Verhandlungen auch 
gegen einen Bund der aufgeſpuͤrten „Nationalliga“ ſtatt. 
Nach Heckethorn waren ihre Mitglieder durchaus nicht 
fo „ehrliche, für wirkliche Überzeugung opferbereite 
Patrioten, wie die ruſſiſchen Nihiliſtenhaͤupter es waren, 
ſondern ſelbſtſuͤchtige Demagogen ohne Vertrauen in die 
eigene Sache“. Um 1900 ſchien dem befangenen Schrei: 
ber uͤber iriſche Geheimbuͤnde „nichts mehr zu fuͤrchten; 
Irland gilt fuͤr endguͤltig beruhigt“. Heckethorn er⸗ 
wies ſich als ſchlechter Prophet. Im Gebet der Iriſchen 
republikaniſchen Bruͤderſchaft iſt ein Bekenntnis aus: 
geſprochen, das noch lange im geheimen gelten und fort⸗ 
wirken wird, lebendig auch dann noch bleibend, wenn 
der jetzige Aufſtand ſchon der Geſchichte angehoͤrt. 

1916. XII. 9 
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Am laͤngſten im mittleren Europa erhielten ſich 
geſellſchaftliche Formen aus den graueſten Zeiten der 
Geſchichte in Korſika und Italien. Aus fernen Jahr⸗ 
tauſenden, wo noch keine eigentliche Staatsgewalt mit 
geſetzlicher Ordnung geſchaffen war oder das Staats- 
leben noch auf tiefen Stufen ſtand, erhielt ſich bis in 
unſere Zeit in Korſika die Vendetta, die Blutrache. 
Der Korſe ſuͤhnte den Mord eines Angehoͤrigen durch 
den Tod eines Gliedes der Familie, die der Blutſchuld 
bezichtigt war. Die Sippe ſteht hier an Stelle eines 
geordneten Geſellſchafts- und Staatsweſens. Ehrlos 
duͤnkt ſich der Korſe, der die Suͤhnung eines Mords dem 
Gericht uͤberlaͤßt, ſtatt ſich ſelbſt „Recht“ zu ſchaffen. 
Nach korſiſcher Auffaſſung ſtarb ein Menſch „wie ein 
Hund“, wenn ſein Tod nicht blutige Rache fand. Paul 
Bourde ſagt: „Es gibt in Korſika viele von Banditen 
veruͤbte Mordtaten, weil viele Ungerechtigkeiten ge⸗ 
ſchehen und man ſich ſelbſt Recht ſchafft; es gibt viele 
Ungerechtigkeiten, weil man kein Gefuͤhl fuͤr Geſetzlich⸗ 
keit hat, und man ſchafft ſich ſelbſt Recht, weil das Ver⸗ 
trauen zur oͤffentlichen Rechtspflege fehlt.“ Banditen, 
Menſchen, die ihre raͤchende Tat vor der Sippe des 
Getoͤteten zur Flucht in die Wälder und Felsloͤcher der 
Inſel zwingt, darum Geheimgeſellſchaft zu nennen, wie 
es oft geſchieht, entbehrt jeder Begruͤndung. Oft war 
der einzelne Bandit ein maͤchtiger Mann, deſſen Zorn 
zu reizen ebenſo gefaͤhrlich werden konnte, wie ſeine 
Unterſtuͤtzung Vorteile brachte. Familien verheimlichten 
lange den Tod eines der ihrigen, der als Bandit hauſte, 
um ihren eigenen Einfluß nicht ſchwinden zu ſehen, der 
durch die Furcht vor dem Gewaltigen allein genaͤhrt 
und wirkſam erhalten blieb. Wie Hoͤrſtel ſagt, „wird 
da, wo oͤffentliche Gewalt und Rechtspflege gleicherweiſe 
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mißachtet ſind, der Bandit zuzeiten maͤchtiger als die 
Staatsgewalt“. Das Geſetz hat ſeine Maſchen, durch 
die oft irgendwie zu ſchluͤpfen iſt; der Banditenkugel 
aber entgeht kein Bedrohter; er verſchafft feinen Schuͤtz⸗ 
lingen „Recht“, Anſtellung und Arbeit und laͤßt ſie auch 
wohl aus heißen Wahlkaͤmpfen als Sieger gehen. Die 
Macht des Banditen, der ſein Gewerbe verſteht, kann 
man ſich kaum groß genug denken. Im Jahr 1885 
befahl ein korſiſcher Bandit, um ſeinen Feind, einen 
hoͤheren Poſtbeamten, zu demuͤtigen, die Einſtellung des 
Poſtdienſtes; die Brieftraͤger feierten, weil ſie fuͤr ihre 
Haut fuͤrchteten, denn auf Ungehorſam ſetzt ungeſchrie— 
benes Banditenrecht Todesſtrafe. Neun Jahre ſpaͤter 
herrſchte in Fiumorbo völlige Anarchie bis 1896 die 
ganze Verwaltung ſtand ſtill, die zu Banden vereinigten 
Banditen diktierten ihre Geſetze mit Blut. Zeitweilig 
mußte die Polizei mit ihnen ſich abfinden, um die 
Ordnung nicht voͤllig untergehen zu ſehen. 

Die neapolitaniſche Kamorra iſt gleich der italie⸗ 
niſchen Mafia ein ausgeſprochener Geheimbund von 
Gaunern, Dieben, Erpreſſern und Übeltaͤtern aller Grade 
und Schattierungen. Die Wirkſamkeit dieſer Buͤnde 
reicht durch alle Lebensformen bis in die Politik des 
Landes. Unwahrſcheinlich iſt, daß die Kamorra ſich je 
auf geſchriebene Satzungen ſtuͤtzte; wohl aber hat ſie 
muͤndlich überlieferte in großer Zahl. Kein Angehöriger 
der Polizei kann Mitglied ſein, dagegen duͤrfen Bundes⸗ 
genoſſen Poliziſten werden, um ſich durch dienliche Mit— 
teilungen vor der verachteten Staatsgewalt rechtzeitig 
zu ſichern. Verraͤter werden ermordet; Suͤnder dieſer 
Art darf jedes Bundesmitglied aus der Welt ſchaffen, 
doch nicht ohne zwei „Bruͤder“ als Zeugen. Kamorriſten, 
die das fuͤnfzigſte bis ſechzigſte Lebensjahr erreichen, 
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oder im „Dienſt“ koͤrperlich geſchaͤdigt wurden, haben 
auf voruͤbergehende, je nach Umſtaͤnden auf dauernde 
Unterſtuͤtzung Anſpruch. 

Die Wirkſamkeit der Kamorra erſtreckte ſich von der 
gemeinen Straßenbande bis in die hoͤchſten Kreiſe. Vor⸗ 
nehme Haͤuſer ſtanden in Verbindung mit den kamorriſti⸗ 
ſchen Schmugglern und bezogen dafuͤr Gewinnanteile. 
Beſtochene Miniſter beſchuͤtzten die Geſellſchaft, zahl⸗ 
reiche Beamte der Regierung erwieſen ſich in die Gewalt⸗ 
wirtſchaft der Kamorra verſtrickt. Kein Straßenbettler 
blieb unbehelligt auf ſeinem Stand platz, ohne dem Bund 
Steuer zu zahlen. In den elendeſten Spelunken Neapels 
erhob man zu Zeiten mehr als zehn Prozent der Spiel: 
gewinne und wußte ſie ſicher einzutreiben. Kein Menſch 
wagte ſich gegen dies Recht aufzulehnen, aus Furcht 
vor weit ſchlimmeren Bedraͤngniſſen. „Wurde bekannt, 
daß jemand ſich an der Verſteigerung eines Hauſes oder 
von Waren beteiligte, erhielt er den Beſuch eines Kamor⸗ 
riſten, der ihm unter Drohung der Überbietung durch 
den Bund der ‚„Genoſſen' eine Summe erpreßte.“ 

Die Polizei war zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
und daruͤber hinaus ſo elend und ohnmaͤchtig, daß große 
Kaufleute die Mitglieder der Kamorra mit der Über⸗ 
wachung des Lade- und Loͤſchverkehrs betrauten, um 
ihres Eigentums ſicher zu ſein. An jedem Stadttor, 
auf Zollaͤmtern, im Verzehrungsſteueramt wußten die 
Kamorriſten Kutſcher und Traͤger abgabenpflichtig zu 
machen. Die Handelsgaͤrtner mußten fuͤr jeden Korb 
einen Soldo entrichten und wußten, wohin er zu zahlen 
war. Unter den Bourbonen griff der Bund auf die 
Armee uͤber; als er verſuchte, auch im italieniſchen Heer 
Einfluß zu gewinnen, beſtrafte man die Überwieſenen 
mit dem Pranger und haͤngte ihnen ein Brett um, auf 
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dem das Wort „Kamorriſt“ ſtand. Die bourboniſche 
knechtiſche Herrſchaft, die gemeine Verbrecher beſchuͤtzte, 
um ſich ihre Dienſte zu ſichern, bereitete den Boden, auf 
dem der Geheimbund maͤchtig heranwuchs. Da vor 
1848 ſich die Vereinigung von Politik entfernt hielt, 
legte ihr die Regierung nichts in den Weg. Die Polizei 
nuͤtzte ihre Mitarbeit und zahlte an die Haͤupter der. 
zwoͤlf neapolitaniſchen „Mittelpunkte“ monatlich je 
hundert Dukaten; die hoͤheren Polizeibeamten erhielten 
gemeinſchaftlich ein Drittel der Einnahmen aus der 
Kaffe der Kamorra. Im bourboniſchen Polizeigeſetz 
von 1822 hieß es, daß die Mitglieder geheimer oder halb 
geheimer Vereinigungen bis zum „dritten Grad“ zur 
Einkerkerung in Ketten, die Leiter aber bis zum Tod am 
Galgen und zu Geldſtrafen von 1000 bis zu 4000 Dukaten 
zu verurteilen ſeien. Ein Geſetz, das ſechs Jahre ſpaͤter her⸗ 
auskam, beſagt: „Das Zuſammenkommen von zwei Per⸗ 
ſonen genuͤge zur Annahme der Geheimbuͤndelei.“ Der 
Kamorra wurde trotzdem kein Haar gekruͤmmtz laͤngſt über 
alle Staͤnde gewuchert, war ſie zu maͤchtig geworden. 

Nachdem 1860 Franz II. eine erzwungene Ver⸗ 
faſſung gab, oͤffneten ſich durch Gnadenerlaſſe vielen 
Kamorriſten die Kerkertuͤren. Ihre erſte Tat galt der 
Polizei. Sie verbrannten die Papiere und erſchlugen 
die Gendarmen. Der fuͤr das Gottesgnadentum ein⸗ 
genommene Teil der Bewohner Neapels, die San⸗ 
fediſten, drohten der Stadt mit Pluͤnderung; ſie hatten 
ſchon fuͤr geraͤumige Niederlagen geſorgt, um ihre Beute 
ſicher zu bergen. In der aͤußerſten Gefahr verbuͤndete ſich 
der Praͤfekt der Polizei, Liborio, mit — der Kamorra, 
die als „Buͤrgergarde“ Ordnung in Neapel hielt, bis 
Garibaldi kam. Die Geſellſchaft nahm die Steuern 
an ſich, ſo daß der Regierung einmal zum Hohn nur 
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fuͤnfundzwanzig Soldi abgeliefert wurden. Die Regie⸗ 
rung verhaftete neunzig Kamorriſten, und am anderen 
Tag ſchon gingen an den Stadttoren 3400 Lire ein. 
Der Geheimbund wirkte Wunder. 

Eine der Kamorra verwandte Geheimbuͤndelei iſt 
die ſizilianiſche Mafia; ſie erwuchs naturnotwendig 
aus den verzweifelten Rechtszuſtaͤnden nicht nur des 
ſuͤdlichſten Italiens. Die einſtige „Kornkammer“ des 
alten Rom iſt ein Boden, auf dem wahrhaft irlaͤndiſches 
Elend, namentlich in den Schwefelminen, heranwuchs 
und bis zur Stunde von der Kulturnation Italien nicht 
beſeitigt iſt. Vor zwanzig Jahren wurde Menſchen— 
verkauf dort noch als im Schwang erwieſen. Eltern 
„verpachteten“ halbwuͤchſige Kinder als Schlepper in 
den Minen, je nach Leiſtungsfaͤhigkeit fuͤr achtzig oder 
hundert Lire. Zahlloſe Kinder, jugendliche Greiſe und 
Weiber leiſten zum großen Teil nur gegen Natural⸗ 

verpflegung haͤrteſte Arbeit. Ehe es zu den beruͤchtigten 
Aufſtaͤnden der achtziger Jahre kam, lieferte man den 
Elenden ſtatt Olivenoͤl deutſches Maſchinenſchmieroͤl zum 
Bereiten der Nahrung und ſchwarzes Mehl mit fuͤnfzig 
Prozent Kleie, das in einzelnen Faͤllen mit Saͤgemehl ge⸗ 
miſcht wurde. In der Landwirtſchaft werden die Bauern 
durch „Mittelsmaͤnner“, durch Paͤchter von Paͤchtern, zu⸗ 
grunde gerichtet, von Menſchen, die kleine Stuͤcke Land 
zu ſchamloſen Preiſen oft aus vierter Hand erſt weiter 
verpachten. 

Auf Sizilien entdeckte man 1883 einen Geheimbund 
„Mano fraterna“ = Bruderhand; er war ein Ableger 
der Mafia. Seine Mitglieder nannten ſich „Werkzeuge 
der allgemeinen Rache“ und leugneten mit Fug und 
Recht, als in aͤußerſter Notwehr gegen ihre Ausſauger 
handelnd, Raͤuber oder Erpreſſer zu ſein. 
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Die Mafia lebt noch in Italien weiter und machte 
bis in die letzten Jahre mehr als genug von ſich reden. 
Sie hat ihre Mitglieder in allen Kreiſen Italiens. Oft 
empfangen nach Verhaftungen die Behörden nicht miß— 
zuverkennende Winke, daß der Eingekerkerte ein Mafiuſo 
iſt; man behandelt ihn dann ruͤckſichtsvoll, und die 
Geſchworenen ſorgen, gleichfalls belehrt, fuͤr Freiſpruch 
oder gelindeſte Strafe. Das Treiben der Mafia kam 1885 
im italieniſchen Parlament zur Sprache. Es wurde 
nachgewieſen, daß ſie im Vorzimmer des General⸗ 
prokurators von Palermo vertreten ſei. Gegen den 
Befehlshaber der zu ihrer Ausrottung entbotenen Trup⸗ 
pen erhob man die Beſchuldigung, er ſtecke mit dem 
Geheimbund unter gleicher Decke, ja man nannte ihn 
einen Mafiuſo. Das Ergebnis hoͤchſt ſtuͤrmiſch italie⸗ 
niſcher Auseinanderſetzung war, daß die Mafia un: 
geſchoren blieb. Gegen Ende dieſes Krieges wird ſie 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit, und zwar im bis auf dieſen 
Tag mißhandelten Suͤden zuerſt, ihr Haupt erheben. 
Man kann von ihr Szenen erwarten, die jene der Pariſer 
Kommune, die nur ein aus der Lage von 1870 ent⸗ 
ſtandener Sonderbund war, in den Schatten ſtellen. 

Verſchiedene Male wußte England die geheimen 
Geſellſchaften anderer Laͤnder in politiſch unheilvollen 
Stunden zu ſeinen mittelbaren und unmittelbaren 
Zwecken zu nuͤtzen. So unterſtuͤtzte ſie in den erſten 
Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts den o: 
heimen Bund der ariſtokratiſchen ſpaniſchen „Comuneros“ 
mit reichen Mitteln und bewegte ſogar Amerika zur 
offenen Hand. Damals erwartete England große Vor⸗ 
teile von einem Wechſel der Dynaſtie. Es gab in der 
neueſten Zeit Stunden genug, wo der Nihilismus Ruß⸗ 
lands ſeine offenen Depots in engliſchen Banken fand. 
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Vor 1813 unterſtuͤtzte England, dem es um Napoleons I, 
Sturz zu tun war, die Beſtrebungen des italieniſchen 
Bundes der „Carbonari“, der danach ſtrebte, die Landes⸗ 
grenzen bis an die „drei Meere und die Alpen zu er: 
weitern“. Korſika, Sardinien, Sizilien, die Sieben 
Inſeln ſowie jene an den Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen, 
Adriatiſchen und Joniſchen Meeres ſollten zum „neuen 
roͤmiſchen Reiche“ gehoͤren. William Heckethorn ſagt: 
„Der Plan ſoll der engliſchen Regierung unterbreitet 
worden fein. Sie lockte die Carbonari mit dem Ver: 
ſprechen einer freiſinnigen Verfaſſung und zwang die 
Bourbonen, ſie fuͤr den Fall der Wiedereinſetzung zu 
geben.“ Als Napoleon geſtuͤrzt war, wußte man ſich 
in England kaum mehr des Namens der Carbonari 
zu entſinnen. 

Es gibt Ereigniſſe, die ſich auf Grund des Volks⸗ 
charakters geſtalten und wiederholen; die kleinen 
Nationen, fuͤr die John Bull heute mit vollen Backen 
kaͤmpft, werden dieſe Wahrheit bald am eigenen Fleiſch 
ſpuͤren. 


Die Bedeutung des Segelſports 


Von Georg Martin 


Mit 9 Bildern 


iel weniger Beachtung als alle anderen Arten 
ſportlicher Betaͤtigung findet in Deutſchland 


noch immer der Segelſport. Das mag haupt⸗ 
ſaͤchlich darin ſeinen Grund haben, daß die deutſche Oſtſee, 
die vornehmlich dafuͤr in Frage kommt, der binnen⸗ 
laͤndiſchen Bevoͤlkerung zu weit abliegt; ſie wird waͤhrend 
der Reiſezeit in der Hauptſache von den Norddeutſchen 
beſucht, die in den Duͤnen Pommerns und Mecklenburgs 
oder auf den Kreidefelſen Ruͤgens meiſt nur Erholung 
ohne ſportliches Bemuͤhen ſuchen. Dort aber, wo ſeit 
uͤber dreißig Jahren der Segelſport ſeine eigentliche 
Heimat gefunden hat, in den herrlichen, buchenum⸗ 
ſaͤumten Foͤrden der Oſtkuͤſte Schleswig⸗Holſteins, da 
fehlen merkwuͤrdigerweiſe die Fremden. Und doch 
wuͤrde mancher Binnenlaͤnder, der im Bergeſteigen, im 
Skilaufen und im Rodeln ſich zum Meiſter ausgebildet 
hat, hier ein Feld ſportlicher Betaͤtigung finden, einer 
Betaͤtigung, von deren Schoͤnheit, Anregung und ge⸗ 
ſundheitlichem Wert er gar keine Vorſtellung hat. 

Es wird nicht an Leuten fehlen, die einem entgegen⸗ 
halten, daß eben jedem Narren juſt ſeine Kappe am 
beſten gefiele; und doch wage ich die Behauptung: 
das Segeln iſt zweifellos der edelſte Sport, weil er am 
vielſeitigſten iſt und den Menſchen am unmittel barſten 
an die Natur feſſelt. Der Segler muß lernen, Wind, 
Waſſer, Nebel, Flaute zu meiſtern, und wenn es dabei 
auch nicht ohne koͤrperliche Anſtrengungen abgeht, ſo 
iſt die Segelei alles andere eher als ſtumpfes Athleten⸗ 
tum. Der Segler muß nicht nur theoretiſche Kenntniſſe 
uͤber die Handhabung des Segels und des Steuers 
ſammeln, er muß ſich vor allem mit den Eigenheiten 
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gë Bootes vertraut machen, er muß eins werden 
mit ſeinem Schiff. Der Seemann betrachtet ſein Boot 
als ſeine Geliebte, er redet es mit du an, er lobt und 
ſchilt es, er putzt und ſchmuͤckt es; er vertraut ihm ja 
auch ſein Leben. Automobile und Fahrraͤder tragen 
beſtenfalls eine Nummer, jedes Schiff, ob groß, ob 
klein, hat aber einen Namen; es iſt kein Ding, es iſt ein 
Weſen. Schneeſchuhe, 
Rodelſchlitten ſind ge⸗ 
wiß ſehr huͤbſche Ein⸗ 
richtungen, lebendige 
Kunſtwerke, edle Bau⸗ 
ten ſind ſie nicht. Das 
edelſte Fahrzeug auf 
See aber iſt die Jacht, 
ſowohl was das Aus⸗ 
ſehen, als die ſeemaͤn⸗ 
niſchen Eigenſchaften 
5 betrifft. Ahnlich wie 

Daͤniſches Sprietfegelboot. | der Vollblutrenner 
—— —¼ . — —ꝛ— ſeine hohen Qualitaͤ⸗ 
ten nicht von heute auf morgen erlangt hat, ſondern 
wie er das Ergebnis von ſehr umſtaͤn dlichen Zuͤchtungs⸗ 
und Kreuzungsverſuchen iſt, die ſich uͤber viele Pferde⸗ 
generationen hin erſtreckt haben, ſo iſt die heutige Segel⸗ 
jacht in der Tat der hoͤchſte Ausdruck ſeemaͤnniſcher Er⸗ 
fahrung und ſchiffbaulicher Wiſſenſchaft. Es gibt Segler, 
die nachweislich Geſchwindigkeiten von uͤber 17 Seemei⸗ 
len in der Stunde, das ſind rund 31 Kilometer, entwickelt 
haben. Freilich hat es auch ſchon zu Zeiten der ſoge⸗ 
nannten Klipperſchiffe Schnellſegler von außerordentlich 
hohen Geſchwindigkeiten gegeben; das ging aber immer 
nur auf Koſten anderer ſeetuͤchtiger Eigenſchaften. 
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Die moderne Jacht hat nicht nur als herrliches Bau⸗ 
werk Bedeutung; ſie iſt die trefflichſte Lehrſchule unſeres 
ſeemaͤnniſchen Nachwuchſes, eine Erzieherin der wichtigſten 
Art fuͤr Seemann und Schiffbauer zugleich. Auf der 
Jacht lernt der Seemann die unbedingte Anpaſſung 
an Wind und Wetter zur Erreichung hoher Fahrtge⸗ 
ſchwindigkeit, er lernt mit ihr aus der Anſchauung 
heraus den zweckmaͤ⸗ 
ßigſten Schnitt der 
Segel, die leichteſte 
Konſtruktion der Take⸗ 
lage und damit ihre 
ſicherſte und raſcheſte 
Bedienung. Fuͤr den 
Schiffbauer iſt die 
Jacht ſchon vielfach 
Vorbild geweſen, wenn 
es galt, ſchnellſegelnde 
Handelſchiffe zu bauen, 
die nicht nur Wind⸗ 
ſchneider, ſondern auch 
ſeetuͤchtig undin hohem 
Maße manoͤrrierfaͤhig 
ſein ſollten. So aͤhneln denn unſere modernen großen 
Ozeanſegler, Fuͤnfmaſter, Schoner und Barkſchiffe in 
ihrer Linienfuͤhrung durchaus Jachten. Das Zierliche 
und Leichte des guten Seglers iſt eben nicht bloß aus 
Befriedigung uͤber den aͤſthetiſchen Anblick, ſondern des⸗ 
halb entſtanden, weil gute Geſtalt und Zweckmaͤßigkeit 
fuͤr den Schiffbau dasſelbe iſt. So iſt die Segeljacht 
das Vorbild des Segelſchiffs der Handelsmarine, und 
der Jachtſegler das Vorbild des Seemanns. 

Bis zu Beginn der achtziger Jahre des vorigen Jahre 


Admiralsgig. 
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hunderts war der Segelſport mit ganz geringen 
Ausnahmen nur in England und Nordamerika heimiſch. 
Hand in Hand mit dem beiſpielloſen Aufbluͤhen der 
deutſchen Marine entwickelte ſich dann aber auch bei 
uns Jachtbau und Segelei, und heute ſind die Erzeugniſſe 
| deutſcher Werften 
den engliſchen Jach⸗ 
ten, wenn nicht uͤber⸗ 
legen, ſo doch min⸗ 
deſtens ebenbuͤrtig. 
Wir koͤnnen es darum 
ſehr wohl verſtehen, 
daß die neueſte deut⸗ 
ſche Schonerjacht des 
Herrn Krupp von 
Bohlen ⸗Hallbach 
den Englaͤndern eine 
willkommene Beute 
war, als ſie bei Kriegs⸗ 
— — beginn in den eng⸗ 
Hamburger Schwertboot mit liſchenGewaͤſſern be: 
lateiniſchem Segel. ſchlagnahmt wurde. 
. — Das Hauptverdienſt 
an der Hebung des deutſchen Segelſports gebuͤhrt dem 
Kaiſer, auf deſſen Veranlaſſung 1892 in Kiel der Kaiſer⸗ 
liche Jachtklub ins Leben gerufen wurde. Dieſer und der 
Norddeutſche Regatta-Verein in Hamburg haben die all⸗ 
jährlich im Juni ſtattfindende Kieler Woche eingerichtet. 
Hinſichtlich ihrer Beteiligung hat die Kieler Woche be⸗ 
kanntlich alle anderen Jachtveranſtaltungen, auch bie: _ 
jenigen von Cowes in England und von New Pork, 
uͤberfluͤgelt. In den Liſten des Kaiſerlichen Jachtklubs 
allein werden bei einem Mitgliederbeſtand von annaͤhernd 
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4000 Perſonen weit uͤber 250 Vereinsjachten gezaͤhlt. 
Es iſt wohl ſelbſtverſtaͤndlich, daß ein großer Teil unſeres 
Marineoffizierkorps ſich lebhaft am Segelſport beteiligt. 
Und wenn heute im Weltkrieg das gepanzerte Schlacht⸗ 


Alte g Moderne 
Kıielyscht Schwerlyacht Wulstkieler Kielyscht 


Querſchnitte GE Jachttypen. 


ſchiff, das Torpedo: und Unterſeeboot grimmige Waffen 
ſind, ſo ſind ſie es durch den praͤchtigen ſeemaͤnniſchen 
Geiſt, von dem unſere Helden zur See erfuͤllt ſind, und 
der wieder iſt nicht zuletzt darauf zuruͤckzufuͤhren, daß 


Moderne Kreuzerjacht, Längsanſicht. 


ſie zu Friedenszeiten ſchon im Segelſport ihre Liebe 
und Begeiſterung zu Schiff und See gefunden haben. 

Als vor etwa dreißig Jahren auf der blauen Kieler 
Foͤrde die erſten beſcheidenen Anfaͤnge einer Segel⸗ 
regatta gemacht wurden, da waren die beteiligten 
Jachten mit wenig Ausnahmen aus England bezogen 
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worden. Am beruͤhmteſten war damals die „Lolly“ des 
vor kurzem verſtorbenen Marinemalers, Korvetten⸗ 
kapitaͤn a. D. Arenhold. Die „Lolly“, eine tiefgehende, 
ſchmale Kieljacht, wurde fuͤr eine Reihe von Jahren 
das Muſterſchiff des deutſchen Jachtbaus. Nach dem⸗ 
ſelben Typ waren die Jachten der Kaiſerlichen Marine 
„Luſt“, „Liebe“ und „Wunſch“ erbaut. Dieſe Boote 
waren bei ſtarkem Wind aber verhaͤltnismaͤßig ruhigem 
Waſſer, alſo in Binnengewaͤſſern, vorzuͤgliche Segler. 
Ihr großer Tiefgang wurde durch außerordentliche 
Schmalbordigkeit ausgeglichen, ſo daß das Unter⸗ 
waſſerſchiff nicht weſentlich groͤßer war als dasjenige 
ganz moderner Typen. Gleichzeitig mit dieſen aus⸗ 
geſprochenen Kieljachten entſtand, namentlich auf der 
Elbe bei Hamburg, das ganz flachgehende, breite Segel⸗ 
boot, das zur Erhoͤhung der Stabilitaͤt und der Kreuzer⸗ 
eigenſchaften ein mittſchiffs verſenkbares Schwert auf⸗ 
wies. Ende der neunziger Jahre kamen zuerſt die 
ſogenannten Wulſtkieler auf, die in ihrer Bauart einen 
ausgeſprochenen Kompromiß zwiſchen Schwert⸗ und 
Kielboot darſtellten, indem ſie bei maͤßigem Tiefgang 
eine, bisweilen mehrere Meter tief herabreichende floſſen⸗ 
artige Kielplatte beſaßen, die am unteren Ende einen 
fuͤr den Segeldruck ſtark hebelartig wirkenden, zigarren⸗ 
foͤrmigen Bleiwulſt erhielt. Die ganz einſeitige Be⸗ 
anſpruchung der Schiffsverbaͤnde bei dieſer Konſtruktion 
fuͤhrte in der Folge dahin, daß die extremen Formen 
der Rennjachten bald wieder verſchwanden und einer 
allmaͤhlich zum Einheitstyp gewordenen Bauart Platz 
machten, die namentlich vortreffliche Seeeigenſchaften 
beſaß. 

Soweit haben ſich die Erfahrungen im Segelſport 
heute verdichtet, daß der Einheitstyp keinerlei nationale 
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Rennjachten (Kutter) beim Kreuzen. 


Merkmale mehr aufweiſt. Amerikaniſche, engliſche und 
deutſche Jachten ſind hoͤchſtens noch an kleinen Einzel— 
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heiten voneinander zu unterſcheiden. Im großen und 
ganzen haben die verſchiedenen Nationen in den 
internationalen Rennveranſtaltungen alle voneinander 
gelernt. Das reine Rennfahrzeug, das ſeinem Beſitzer 
moͤglichſt viel Preiſe bringen ſoll, wird zumeiſt als 
Kutter getakelt, wobei die ganze Beſegelung an einem 
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Yawi mit dichtgerefften Segeln bei? dem. Wind. | 


Maſt angebracht iſt. Für große Reifen über See ift 
dieſer Typ weniger geeignet, weil die großen Flächen 
feiner Segel bei Eintritt ſchlechten Wetters ſchwer zu 
verkleinern (reffen) ſind. Beim Segeln in der Regatta 
findet dieſe Takelage aber kaum noch fuͤr Jachten großen 
Stils Anwendung. Unſeres Wiſſens waren die letzten 
Kutter dieſer Art die amerikaniſche „Columbia“ und die 
engliſche „Shamrock“, die ſich alljährlich bis zum Krieges 
beginn auf Hampton Roads um den Amerika⸗Pokal 
zum Rennen gegenuͤbertraten. 
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Weſentlich praktiſcher für Kreuzerfahrten iſt die 
Zafelurig als Pawl, bei der außer der Beſegelung des 
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Kreuzerjacht (Kutter) mit geſetztem Spinnaker vor dem Wind. 


Kutters am Großmaſt noch ein kleiner Beſanmaſt oder 

Treiber auf dem hinteren Deck errichtet iſt. Wird dem 

Jachtſegler das Wetter zu ſtuͤrmiſch, ſo kann er bei der 

Pawl die Segelflaͤche fo verringern, daß fie nur noch 
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das vordere Stag- und das hintere Beſanſegel fuͤhrt; 
trotz der dadurch ſehr verkleinerten Segel bleibt ſein 
Schiff wegen des auf vorn und achtern verteilten Drucks 
vorzuͤglich ſteuerfaͤhig und geſtattet bei Steigerung 
des ſchlechten Wetters zum Sturm das ſogenannte 
Beigedrehtliegen, das heißt die Segel werden dann ſo 
hart gebraßt, daß das Schiff bei ſeitlichem Wind nur 
wenig Fahrt macht und ſich langſam unter Segel- und 
Steuerdruck treiben laͤßt. 

Im allgemeinen ſind die Rennbahnen auf See 
in Dreieckformen bis zu 50 Seemeilen Umfang ab— 
geſteckt. Dadurch ſoll jede Jacht waͤhrend des Rennens 
Gelegenheit haben, den Wind von den verſchiedenſten 
Seiten zu bekommen dergeſtalt, daß auf einer Strecke 
gekreuzt, auf der anderen bei dem Wind, oder Backſtags 
(halb von hinten) und vor dem Wind geſegelt wird. 
Der Laie glaubt, das idealſte Segeln waͤre dasjenige 
vor dem Winde. Dem iſt aber nicht ſo, denn, wenn 
der Wind direkt von hinten kommt, ſteuert das Schiff 
ſchlecht, und weil die Großſegel weit abgefiert werden 
muͤſſen, nehmen ſie den vorne befindlichen Stagſegeln 
den Wind weg. Um hier eine moͤglichſt große Segel⸗ 
flaͤche dem Wind nutzbar bieten zu koͤnnen, bringt man 
auf der dem abgefierten Großſegel gegenuͤberliegenden 
Seite ein großes, leichtes, ſtark gewoͤlbtes Segel, den 
ſogenannten Spinnaker aus, der indes nicht viel Wind 
vertragen und auch bei hohem Seegang nicht geſetzt 
werden kann. 

Seit mehreren Jahren ſpielen ſich die Hauptrennen 
in der Kieler Woche nicht mehr zwiſchen den eigentlichen 
Rennern, ſondern zwiſchen Kreuzerjachten ab, deren 
geſchaͤtzteſte Eigenſchaft die Seetuͤchtigkeit iſt. Es hat 
ſich eben in der Geſchichte des Segelſports gezeigt, daß 
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die meiſten Jachtbeſitzer ihre Jachten in erfter Linie 
zum Tourenſegeln haben wollen, wobei es gilt, große 
Reiſen uͤber See zu machen, und ſich mit dem Abſegeln 
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Schonerjacht beim Wind. 


ſo und ſo vieler Regatten keineswegs mehr begnuͤgen. 
Fuͤr ſeegehende Boote, wetterfeſter Art und großer 
Abmeſſung, baut man heute hauptſaͤchlich zweimaſtige 
Schonerjachten, die eine Teilung der Beſegelung auf 
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zwei bis drei, annaͤhernd gleichgroße Maſten aufweiſen, 
und namentlich beim Kreuzen eine handlichere Be— 
dienung als beim Kutter ermöglichen. Eine der Be: 
ruͤhmteſten Schonerjachten war der im Jahre 1902 in 
New Pork erbaute „Meteor“ des Kaiſers, zu deſſen 
Stapellauf Prinz Heinrich bekanntlich nach Amerika 
fuhr, wo er eine begeiſterte Aufnahme fand. Dieſer 
„Meteor“ — die kaiſerlichen Segeljachten fuͤhren alle 
den Namen „Meteor“ — iſt in anderen Beſitz Ober: 
gegangen und hat große Reiſen im Mittelmeer und im 
Atlantik gemacht. 

Die Indienſthaltung großer Jachten iſt außerordent⸗ 
lich teuer, und nur ganz reiche Leute koͤnnen ſich den 
Luxus eines Schoners leiſten, aber es gibt ja Jachten 
jeden Formats, vom 1000⸗Tonnen⸗Schiff bis herab zum 
Kanoe, das man ſich an der Hand von Lehrbuͤchern ſelbſt 
zimmern kann. Zunaͤchſt genuͤgt es, um die Reize und 
Faͤhrniſſe des Segelns kennen zu lernen, wenn man ſich 
ein Boot mietet. In jedem Kuͤſtenbadeort iſt hierzu 
Gelegenheit, und auch an Lehrkraͤften fehlt es nicht. 
Einen weſentlichen Teil der Fremdeninduſtrie in Kiel 
bilden beiſpielsweiſe die Bootsverleiher, die im Sommer⸗ 
ſemeſter ſchon manchem Juͤnger der Alma mater an der 
Oſtſee das Segeln nach allen Regeln beigebracht haben. 
In Kiel und Roſtock halten einzelne Studentenverbin⸗ 
dungen ſich eigene Segelboote, und wenn die großen 
Ferien beginnen, dann geht die luſtige Geſellſchaft in 
See. Bis zu den daͤniſchen Inſeln werden die Fahrten 
aus gedehnt, und ſelbſt in Kopenhagen an der langen 
Lin ie habe ich „tyske“ Studenten mit ihrem Kutter liegen 
ſehen, die an Bord wohnten und ſich ſelbſt verpflegten. 
Das Reiſen mit der Jacht, wo man keine Fahrkarte 
braucht, ſich über keine Hotels und unbeſcheidene Ober— 
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kellner ärgert, wo es keine Anſchluͤſſe zu erreichen gilt, 
wo keine Überfuͤllung zu befuͤrchten iſt, wo man keine 
Staubplage kennt, wo man ankert wo es einem gefällt, 
und wo man alles auf ſeine eigene Überlegung ſtellen 
muß, wo man Herr iſt und nicht ein Stuͤck Reiſegepaͤck, 
das aus⸗ und eingeladen wird, das Reiſen iſt noch mit 
Romantik verbunden. Daruͤber hinaus ſtaͤrkt es Herz 
und Sinne und zieht in den Menſchen Selbſtaͤndigkeit 
und Verantwortlichkeitsgefuͤhl groß. Daher hat der 
Segelſport fuͤr unſer haſtendes und nervoͤſes Zeitalter 
eine tiefe Bedeutung, die nach Sieg und Frieden hoffent⸗ 
lich immer weitere Kreiſe des deutſchen Volkes in ihren 
Bann ſchlagen wird. 
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Novelle von Lenore Dong 


f eit Stunden gingen ſie mit bedruͤckten Mienen 

5 Ss unfrohen Gebaͤrden immer die gleichen ent⸗ 

legenen Wege. Manchmal blieb der vierzig⸗ 
jaͤhrige Mann vor dem weit jüngeren Mädchen ſtehen 
und ſah hilflos an ihm voruͤber ins Leere. Seit Mo⸗ 
naten fuͤhrte ſie ihre verbotene Liebe in unbekannte 
Kaffeehaͤuſer und Gaſtſtuben an den Grenzen der Stadt, 
oder an einem linden Fruͤhlingstag wie heute, abſeits 
in oͤffentliche Anlagen an Stellen, wo ſtundenlang nie⸗ 
mand voruͤberkam. Wenn ſie ſich trafen, kamen ſie bald 
mit gleichen Saͤtzen und Worten zu ihrer einzigen Klage, 
der Unloͤsbarkeit der Ehe Erwin Reinhards. Zum erſten⸗ 
mal ſprachen ſie heute von Flucht, denn auf friedliche 
Loͤſung ließ nicht der Schatten einer Möglichkeit hoffen. 
Die einzige groͤßere Summe, uͤber die Reinhard verfuͤgte, 
zehntauſend Kronen, wollte er ſeiner Frau fuͤr ſie und 
das Kind uͤberweiſen laſſen und mit Melitta ins Aus⸗ 
land fliehen, nach Lacroma, zu einer ihrer Tanten, die 
dort ein Fremdenheim beſaß. 

Schon in den naͤchſten Tagen wollten ſie reiſen, aber 
nicht gemeinſam; Melitta wollte zunaͤchſt die Tante 
von allem unterrichten und dann vorausreiſen, um ihn 
dort zu erwarten. War es der endlich gefaßte Entſchluß, 
die Hoffnung auf ein ſpaͤtes Gluͤck, der Glaube an ſeine 
Dauer, die Reinhard das Herz leichter als ſonſt ſchlagen 
ließen und ihm den Mut gaben, auf das, was er ſein 
Lebensrecht nannte, nicht verzichten zu wollen, ihm 
ward leichter als ſonſt. Die letzten Stunden brachten 
ihm ein Gefuͤhl der Sicherheit und einer ſeltenen inneren 
Ruhe und Helligkeit; ſeine Gebaͤrden und Mienen beleb⸗ 
ten ſich, er ſah Melitta mit tiefer Zuverſicht an, uͤber⸗ 
zeugt davon, daß er in ihr gefunden habe, was ihm in 
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eder ehe BR war. Sein Glaube an fie war un 
begrenzt, vielleicht darum, weil ihn eine fpäte, ſo tiefe 
als ſchmerzliche Sehnſucht nach Gluͤck geboren hatte und 
von Tag zu Tag wachſen ließ. Und dieſer große Glaube 
aneinander iſt das erſte in der Liebe. 

Als es unter Zaͤrtlichkeiten zum Abſchied gekommen 
war, ſah Reinhard der Erwaͤhlten lange nach. Bis es 
dunkelte, ging er die Wege allein, die ſie mit ihm gewan⸗ 
dert war, wiederholte ſich ihre Worte und nahm ein 
Gefuͤhl glaͤubiger Ruhe mit ſich, das ſich als ſtark 
genug zu allem erwies, was die naͤchſten Tage an 
Entſchluͤſſen forderten, an Tun und Laſſen verlangten. 


Wieder neigte ſich ein lauer Fruͤhlingstag dem Ende 
zu. Erwin Reinhard ſtand im Wohnzimmer und blickte 
auf ſeine Frau, die den Eßtiſch abraͤumte. Die Ahnllich⸗ 
keit mit ihrer Mutter war in allem immer ſtaͤrker ge: 
worden; die gleichguͤltige Laͤſſigkeit, was ihr Außeres 
anging, die ganze Art ſich zu geben, erinnerte ihn in 
jedem Zug an die nuͤchterne, gefuͤhlsarme Kleinbuͤrgerin, 
deren Abkoͤmmling ſie war. 

Ihre derbe, kuͤhle Auffaſſung ließ keinem feineren 
Gefuͤhlsleben mehr viel Raum. Daß ſie ihn jemals 
feſſeln konnte? Wie unreif und lebensunkundig 
mußte er doch geweſen ſein, um das dralle Wiener 
Maͤdel ohne Herzensguͤte und Geiſtesbildung fuͤr das 
beſſere Teil ſeiner Natur zu halten, wie er vor 
Jahren glaubte. Das brauſende Draͤngen des Blutes, 
die blinde Jugendkraft hatten allein zuſammengewirkt 
zu ſolch ſchmerzlichem Irrtum; als die Erkenntnis 
kam, war es klaͤngſt zu ſpaͤt. Lange Zeit taͤuſchte 
ihn der Gedanke, das Maͤdchen aus ſeinen engen, 
natuͤrlichen Begrenzungen emporzureißen, nach ſeinem 
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Herzen und Wuͤnſchen zu formen, uͤber alles Bittere fort. 
Und dann kamen die Schatten, die ununterbrochenen 
Enttaͤuſchungen von Woche zu Woche, von Tag zu Tag, 
und mit ihnen die Einſicht des vergeblichen Muͤhens. 
Nach langen Jahren halber Entſagung und immer blaſſer 
werdenden Hoffnungsſchimmers, als er gegen ſein Schick⸗ 
ſal ſtumpf geworden war, lernte er Melitta kennen. 

Er ſchrak zuſammen. Seine Frau mahnte ihn: 
„Es iſt acht Uhr. Es iſt Zeit zu gehen!“ 

„Bald, ja! Es iſt Zeit, ich weiß es,“ ſagte er mit 
eigenem Klang der Stimme. Er wandte ſich nach dem 
Erkerfenſter, um noch einmal nach ſeinen Lieblingen 
zu ſehen, dem dichten ſaftigen Efeu, den blühenden 

Pflanzen im grünen Vorgaͤrtchen. Wenn er ging, 
kuͤmmerte ſich niemand mehr darum. Seine Frau liebte 
Blumen nicht; ſeine Neigung dafuͤr empfand ſie laͤſtig, 
obwohl ſie die Pflege nichts anging. Nun wuͤrden die 
Blumen verdorren, wenn nicht der Himmel recht: 
zeitig ſich ihrer erbarmte. 

Er griff nach dem Waſſerkrug, der noch auf dem Tiſch 
ſtand, und verteilte den Inhalt ſorgfaͤltig über die Pflanzen. 
Ein paar Tage hielt das ja vor. Dann machte er ſich 
zum Gehen bereit. Im Nebenzimmer ſpielte ſein Kind 
ein altbekanntes Ubungsſtuͤck. Sollte er zu ihm gehen? 
Nein, er mußte feſt bleiben, durfte ſich mit nichts ver⸗ 
raten. Mit gepreßten Lippen, einem pochenden Druck 
in der Kehle, wandte er ſich der gegenuͤberliegenden 
Tuͤr zu. Dort blieb er fluͤchtig ſtehen, ließ ſeine Blicke 
uͤber die Geſtalt ſeiner Frau gleiten, als ſuchte er nach 
irgend etwas Liebem, Freundlichem an ihr, das er als 
letzte Erinnerung mit fortnehmen konnte. Er fand 
nichts. Mit kaum hoͤrbarem Gruß druͤckte er die Klinke 
nieder, und nur wenig fehlte, daß ihn ein Schluchzen 
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verriet. Vor der Tuͤr verſagten ihm faſt die Knie. Als 
das Haus hinter ihm lag, beſchleunigte er ſeine Schritte. 

Eine halbe Stunde ſpaͤter trug ihn der Zug aus der 
Stadt. Er war allein und konnte gruͤbeln. Wenn er 
doch mit Melitta die ſchoͤne Fahrt haͤtte machen koͤnnen. 
Gewiß ſchlief auch ſie in dieſer Nacht, wo ſie ihn unter— 
wegs wußte, nicht; gewiß waren ihre Gedanken von 
einer Station zur anderen mit ihm. 

Er lehnte ſich in die Ecke und ſpann lange offenen 
Auges Traumgebilde kuͤnftigen, ſpaͤten, beſeligenden 
Gluͤckes, bis ihn Mattigkeit uͤberfiel und in Traͤume 
leitete. Die ſchwarze Tiefe der Nacht wandelte ſich in 
daͤmmerndes Grau; er richtete ſich auf und verſuchte, 
die Umriſſe der voruͤberfliegenden Landſchaft zu er⸗ 
kennen. Der Karſt ſtieg auf. Laibach lag hinter ihm, 
nun war es nicht weit mehr, bis Trieſt kam. Nun wußte 
ſie daheim bald, daß er nicht wiederkehrte. Mit der 
erſten Poſt kam fein Brief ing Haus. 

Vom Trieſter Bahnhof ging er nach dem Hafen 
Noch war die Stunde der Abfahrt nicht gekommen, 
aber man geſtattete den Fahrgaͤſten das Einſteigen. 
Vom Verdeck des Dampfers blickte er in die blauen 
Fluten der Adria. Endlich laͤutete die Schiffsglocke. 
Langſam verſank die Stadt, das bunte Hafenbild ver⸗ 
ſchwamm zu einem farbig verwaſchenen Fleck. Dann 
zerfloß auch der letzte Kuͤſtenſtreif. 

Als es nahe an Mittag war und einer der Schiffs⸗ 
leute ihn frug, ob er zum Fruͤhſtuͤck hinabkaͤme, fiel 
ihm ein, daß er ſeit dem verfloſſenen Abend noch nuͤch— 
tern war. 

Weiter, immer weiter eilte das Schiff. Gravoſa 
und Raguſa hoben ihre zerriſſenen Mauern aus den 
Fluten, laue Winde wehten den Duft ihrer Lorbeer⸗ und 
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Oleanderhaine heruͤber. Dann kam Lacroma. Lange 
bevor es zu ſehen war, ſtand Reinhard geruͤſtet an Bord 
und ſuchte mit dem Fernſtecher nach den Umriſſen der 
Inſel. Endlich zeigte ſich ein graudaͤmmernder Streif, 
der raſch Geſtalt annahm. Neben dem tiefen Gruͤn 
der Berge ſtiegen die kleinen Haͤuschen empor, wurden 
groͤßer und groͤßer vor den Augen des ſehnſuchtsvoll 
Schauenden. Das war Lacroma, Melittas Heim. 

Schon konnte man einzelne Geſtalten am Ufer 
erkennen. Und nun ſah er auch ſie; in weißem Kleide, 
einen Strauß tiefroter Roſen im Arm, ſtand fie dort, 
die Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht ſchuͤtzend. 
Sie bemerkte ſein winkendes Tuch und ſchwenkte die 
Blumen zum erſten Gruße. 

— = 23 39225020 Se 

Arm in Arm wanderten fie langſam dem Haufe 
zu. Unterwegs plauderte ſie uͤber Tante Beas Eigen⸗ 
tuͤmlichkeiten. Sie ſei ein altes Fraͤulein, das ein Leben 
lang an den wehen Erinnerungen ihres erſten und ein— 
zigen Liebestraumes zehrte. 

Bald ſtanden ſie vor dem Parktore des reizenden 
Fremdenheims, und Reinhard erblickte auf der Frei⸗ 
treppe eine alte Dame mit weißen, kunſtvoll behandelten 
Stirnloͤckchen, die den Kommenden mit beiden Händen 
winkte. Reinhard erſtaunte uͤber die Beweglichkeit 
der alten Dame, deren Jahre den Siebzig nicht fern ſein 
konnten. Mit uͤberquellender Ruͤhrung ſchloß ſie ihn 
in die Arme. 

„Seien Sie von ganzem Herzen willkommen! Me— 
litta hat mir ſchon ſo viel von Ihrem Leben geſagt, 
daß ich Ihnen gut ſein mußte, ohne Sie zu kennen.“ 

Reinhard neigte ſich uͤber ihre Hand. „Gnaͤdiges 
Fraͤulein ſind unverdient guͤtig zu mir.“ 
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„Weil ich menſchlich empfinde? Dafuͤr hat man ſeine 
eigenen Erlebniſſe. Ich weiß nicht, ob Ihnen Melitta 
ſchon erzaͤhlte, welch trauriges Geſchick mir die Jugend 
und mein Leben verdorben hat, aber die eine Erfahrung 
genuͤgte, mir Verſtaͤndnis fuͤr fremde Schmerzen zu 
erſchließen. Mein Verlobter, ein junger, lebensvoller 
Offizier, wurde im Duell erſchoſſen.“ 

Er nickte bedauernd, aber noch ehe er Worte fand, 
half ihm die alte Dame gewandt daruͤber weg. Sie 
ſprach von einem Zimmer, das Melitta für ihn ausge— 
ſucht habe; die Ausſicht ginge aufs Meer, und die Nach: 
tigallen unterm Fenſter ſchluͤgen oft bis zum fruͤhen 
Morgen. Melitta hing ſich an Reinhards Arm; zu dreien 
gingen ſie den langen Korridor des erſten Stockwerkes 
hinab, wo Fraͤulein v. Helmer eine Tuͤr oͤffnete. 

„Nun, wie gefaͤllt es Ihnen?“ fragte ſie laͤchelnd. 

Er verbeugte ſich. „Ich weiß wirklich nicht, wodurch 
ich ſo viel Guͤte verdient habe.“ 

Dann ermunterte Fraͤulein v. Helmer Melitta, ihrem 
Verlobten den Park zu zeigen. Über wohlgepflegte 
Pfade, an Lorbeerbaͤumen und Palmen voruͤber, eilten 
fie dem Gitter zu, wo die Wellen des Meeres leiſe on: 
ſchlugen. | 

„Du biſt ſo ſtill,“ ſagte Melitta. „Kannſt du dich 
noch immer der duͤſteren Gedanken nicht erwehren und 
froͤhlich ſein wie ich?“ 

Er laͤchelte muͤhſam. „Heute ſchon? Du vergißt, 
was geſchehen mußte. Fuͤr einen Mann meines Alters 
und meiner Art iſt es nicht leicht, die Schiffe hinter ſich 
zu verbrennen.“ 

„Iſt dir der Abſchied ſehr ſchwer gefallen?“ 

„Wenn ich ehrlich ſein ſoll, nur von meinen Blumen.“ 

„Und merkte man nichts von deiner Abſicht?“ 
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„Nein. Jetzt weiß ſie, daß ich fuͤr immer ging. 
Ich habe ihr geſchrieben. a 

„Gabſt du ihr deinen Aufenthalt bekannt?“ 

„Noch nicht. Aber von hier aus muß ich es ja tun, 
ſchon der gerichtlichen Trennung wegen.“ 

Melittas Stirn umduͤſterte ſich. „Wenn ſie nun 
wegen boͤs willigen Verlaſſens klagt?“ forſchte ſie be⸗ 
klommen. 

„Das fuͤrchte ich nicht. Mein Brief kann ſie nicht 
daruͤber taͤuſchen, daß ich entſchloſſen bin zum Letzten, 
wenn ich auch alles daranſetzen werde, um einer güt- 
lichen Loͤſung nicht die Wege zu verderben. Ich ſchreibe 
ihr auch daruͤber noch heute.“ 

„Warte doch noch ein paar Tage!“ 

„Nein, nein, ich will und muß es heute set tun. 
Jeder verſaͤumte Tag verzoͤgert auch unſer eigenes, 
ſchmerzlich genug erſehntes Gluͤck.“ 

Vom Haus toͤnten die dumpfen Schlaͤge des Gong. 
Melitta deutete nach den Fenſtern des Erdgeſchoſſes. 
„Man verſammelt ſich zum Eſſen, wir beide ſitzen ganz 
oben am linken Tiſchende zwiſchen zwei alten Leuten, 
die kein Wort Deutſch verſtehen. Iſt dir's ſo recht?“ 

Er nickte. „Alles, was unſer heimliches Gluͤck be⸗ 
guͤnſtigt, iſt mir recht.“ 

Sie reckte ſich auf den Zehen und glaͤttete ihm mit 
kuͤhlen Fingern die zerzauſten Haare. Dann gingen 
ſie ins Haus. 

Nach dem Eſſen zogen ſie ſich auf den luftigen, blu⸗ 
menumrankten Vorbau zuruͤck, der um dieſe Stunde 
vereinſamt lag. Mit verſchlungenen Haͤnden ſaßen ſie 
an der Bruͤſtung und blickten uͤber das Meer. Schiffe 
mit bunt geflickten Segeln huſchten ſchemenhaft uͤber 
die gruͤnliche Waſſerflaͤche. 
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„Haſt du denn alles fo ſchoͤn erwartet?“ fragte 
Melitta. 

„Ich habe nur daran gedacht, daß ich bei dir ſein 
wuͤrde.“ 

„Lieber! Wenn du dich nur wohl fuͤhlſt! Wenn 
du irgend etwas wuͤnſcheſt, wird Tante mir nichts ver— 
ſagen, wenn man es haben kann.“ 

„Wenn es deine Tante erlaubt, moͤchte ich mir unter 
meinem Fenſter ein Vorgaͤrtchen anlegen, ſo wie ich es 
daheim gehabt habe.“ 

Sie lachte herzlich. „Da brauche ich nicht erſt zu 
bitten. Gleich morgen ſollſt du alles haben. Du wirſt 
ſtaunen, wie ſchnell hier alles gedeiht.“ 

Gegen zehn Uhr ſuchte Reinhard ſein Zimmer auf; 
der Brief an ſeine Frau brannte ihm auf der Seele. 
Er bat um Verzeihung, ſchilderte ihr ſein heißes Gluͤcks⸗ 
verlangen, das nur in der Vereinigung mit einem Weſen 
wie Melitta Befriedigung finden konnte. Seite um 
Seite fuͤllte ſich mit eiligen Saͤtzen. Draußen lag ein 
Mondlicht uͤber den Dingen, das ihn weich ſtimmte; 
er fand, wie er glaubte, in jener Nacht Worte, die ſie 
verſtehen mußte. Worte, die ihr wenigſtens nichts Hartes 
und Herbes ſagten. Er ſuchte im Innerſten ruhig ſein 
Lager und ſchlief in den Morgen hinein. 

Zeitlich fruͤh klopfte das Stubenmaͤdchen an Rein⸗ 
hards Tuͤr. Das gnaͤdige Fräulein ſei beim Fruͤhſtuͤck 
und ließe bitten. Als er in den Speiſeraum trat, fand 
er Melitta allein und zum Ausgehen bereit. 

Sie wollte ihm Lacroma in ſeiner ganzen Herr— 
lichkeit zeigen. „Du ſollſt nicht zu Atem kommen vor 
Schauen und Bewundern; alles Vergangene ſoll von 
dir abfallen wie ein boͤſer Traum!“ 

Laͤchelnd kuͤßte er ſie auf die Stirn. „Recht haſt du, 
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Melitta. Nur wer in der Gegenwart zu leben verſteht, 
lebt wirklich.“ 

Sie ſchritten in den leuchtenden Morgen hinein, 

dem Meere entlang, von welchem die ſtaͤrkere Sonne 
die letzten naͤchtlichen Nebelſchleier hob. Sie wanderten 
nach dem Kloſter. 
Ein Laienbruder, der einzige, der zuſammen mit 
einem ausgedienten Soldaten die alten Reſte der Ver⸗ 
gangenheit bewachte, verkaufte ihnen die Einlaßzettel, 
und erdruͤckt von der Wucht der Erinnerungen, die 
auf dieſen ehrwuͤrdigen Mauern laſten, ſchritt Reinhard 
ſchweigend durch die hallenden Gaͤnge. Der Laienbruder 
ſprach kaum mehr als die Namen derjenigen aus, die 
einſt in naher Beziehung zu dem Kloſter ſtanden. Der 
ungluͤckliche Koͤnig von Mexiko, Richard Loͤwenherz. 
Verklungene Namen, verrauſchte Legenden. 

Rings um dieſes ſteinerne Grabmal duͤſterer Er⸗ 
innerungen lag atemraubende ſuͤdliche Pracht; der 
ſchweigende Tod, das nie raſtende Leben halten ſich hier 
bruͤderlich umſchlungen. Erſt als die ſchwere Kloſter⸗ 
pforte ſich hinter ihnen geſchloſſen, fand Reinhard 
Worte: „Das war der Frieden,“ ſagte er leiſe. „Wir 
Menſchen aber wollen den Kampf, und ſo muͤſſen wir 
ihn kaͤmpfen bis ans Ende, jeder auf ſeine Weiſe.“ 

Da das Wetter anhaltend ſchoͤn blieb, riet Fraͤulein 
v. Helmer zu einem Ausflug nach Korfu. Sie ſelbſt 
konnte nicht reiſen, aber eine Dame ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft erbot ſich, das junge Paar unter ihren Schutz 
zu nehmen. An einem der naͤchſten Tage fuhren ſie 
mit einem Schiff, das in den erſten Morgenſtunden 
abging. Bald blieben ſie allein; das heftige Schau— 
keln des Fahrzeugs trieb die Begleiterin in die Kajuͤte. 

„Man wird uns fuͤr Hochzeitsreiſende halten,“ 
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ſagte Melitta; gluͤcklich über das Alleinſein mit dem 
Geliebten ſuchte ſie auf Deck ein huͤbſches Plaͤtzchen. 

Reinhard laͤchelte truͤbe. „Statt deſſen ſind wir 
Geſtrandete.“ 

„Du biſt truͤbſelig wie Kaſſandra,“ ſagte Melitta 
und ſtreichelte ſeine muͤde Hand. 

Er holte tief Atem. „Das ewige Sorgen und Ban— 
gen. Alle Verantwortung ruht auf mir. Wenn es 
mir nicht gelingt, meine Feſſeln zu loͤſen, habe ich auch 
dich um das erwartete Gluͤck gebracht, ein doppelt 
ſchweres Vergehen auf mich geladen. Ich bin macht— 
los, ſobald meine Frau widerſtrebt.“ 

, Traͤumend glitt ihr Blick über ihn weg. „Man 
muß ihr Zeit laſſen.“ | 

Enttaͤuſcht ſah Melitta auf das Strandbild von 
Korfu; die haͤßlichen, verfallenen Haͤuſer, die ſchmutz⸗ 
ſtarrenden Straßen und zerlumpten Menſchen widerten 
ſie an. Aber die alten Mauern blieben bald zuruͤck, und 
dem entzuͤckten Blick oͤffnete ſich die herrliche griechiſche 
Landſchaft. Ein koͤſtliches Bild, belebt durch das me: 
leriſch gekleidete, reitende und fahrende Bauernvolk, 
umgab ſie. Bald entſchwand ihnen das Meer, bald 
wieder ſah man es unvermittelt zwiſchen den gruͤnen 
Maſſen eines faſt tropiſchen Wachstums i im tiefen Blau 
ſchimmern. 

Melittas kindlich heitere Stimmung riß ſchließlich 
auch Reinhard mit. Im Park, der das Schloß Achilleion 
umgibt, fand ſie ihre geliebten helleniſchen Goͤtter wieder. 
Reinhard mißfielen die weißen Marmorſtatuen; ſie 
ſchienen ihm die beſondere Schoͤnheit des Gartens 
aufdringlich zu ſtoͤren. Er betrachtete lange das Stand⸗ 
bild der Kaiſerin Eliſabeth, deren unſchuldiger Leib 
um der Krone willen, die er getragen, von Moͤrderhand 
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gefallen war, und ſog auch hier aus allem wehe Schmerz⸗ 
lichkeit und nachdenkliche Trauer. 

Melitta wies mit der Hand nach dem Meer: „Boͤck⸗ 
lin,“ ſagte ſie leiſe. Er nickte. Voll und warm lag die 
Sonne uͤber den Kraterriffen eines Eilandes, jenem aͤhn⸗ 
lich, das auf Boͤcklins Bild „Die Toteninſel“ aus 
duͤſterer Meerflut aufragt. Trotz der hellen Sonne 
ward in Reinhold die Erinnerung an des Meiſters Bild 
ſo maͤchtig, daß ſie ihm die Wirklichkeit faͤrbte. Wenn 
bruͤtendes Gewitterdunkel die hoch aufſtrebenden Zy⸗ 
preſſen mit dunkelblaͤulichen ſchwaͤrzlichen Schatten 
umduͤſterte, das Waſſer unheimlich drohende Faͤrbung 
annahm, mochte die verlaſſene Inſel auf den Beſchauer 
ſo wirken, wie Boͤcklin ſie gemalt: als Ort ewigen 
Todesſchweigens. | 

Die Infel da draußen erinnerte Reinhard an fein 
eigenes Schickſal. Ausgebrannt, kalt und leblos ragten 
die Reſte des einſtigen Vulkans in die Luft, unaufhoͤrlich 
wuſch und ſpuͤlte das ſalzige Waſſer Stuͤck um Stuͤck 
der erloſchenen Kraterwaͤnde hinweg. 

Ploͤtzlich fiel ihm ein, daß er noch keinen Schritt 
unternommen, um ſich eine Stelle, die ihn und Melitta 
ernaͤhren konnte, zu ſichern. Gleich morgen wollte er 
alles nachholen, auf gut Gluͤck in alle Windrichtungen 
ſchreiben. 

Sie kehrten ins Gaſthaus zuruͤck, wo ihre Beſchuͤtzerin 
muͤde und angegriffen geblieben war. Als ſie dem 
Parkausgang zuſchritten, ſagte ihm Melitta, erroͤtend 
ihr Geſicht an ſeinen Arm bergend: „Schilt mich nicht, 
Erwin! Ich habe deiner Frau geſchrieben!“ 

„Melitta!“ Erſchrocken hob er ihren Kopf in die 
Hoͤhe. „Aber wie konnteſt du das tun ohne mein 
Wiſſen?“ 
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„Sieh mich nicht ſo boͤſe an! Ich mußte ihr ſchreiben, 
ihr ſagen, was ſie doch nicht wiſſen kann.“ 
„Was denn?“ 
Sie warf die Arme um ſeinen Nacken und vergrub 
ſich aufſchluchzend an ſeiner Bruſt. „Was du mir biſt!“ 


Eine Woche war dahin. Melittas Schreiben blieb 
unbeantwortet. Aber Reinhard erhielt Nachricht von ihr. 
Frau Reinhard drohte, wenn Erwin nicht binnen acht 
Tagen zuruͤckkehre, ihn an Ort und Stelle aufzuſuchen, 
ihn vor aller Welt zur Rechenſchaft zu ziehen. Rein⸗ 
hard kannte die Frau gut genug, um gewiß zu ſein, daß 
ſie nicht nur drohte. 

„Was wirſt du tun, Erwin?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte er dumpf. 

„Acht Tage ſind ſchnell um — was wird dann ſein?“ 

„Wir muͤſſen fort von hier.“ 

„Haſt du Geld?“ 

Er wechſelte die Farbe. „Geld? Nein, ich babe faſt 
nichts mehr.“ 

„Was ich noch habe, haͤlt zur Not noch ein paar 
Tage. Wovon ſollen wir leben, wenn das zu Ende iſt?“ 

„Ich weiß nur einen Ausweg. Ich ſchreibe ihr, 
daß ſie uns hier nicht mehr finden wird.“ 

„Wird ſie es glauben?“ 

„Sie wird nicht aufs Ungewiſſe die weite Reiſe 
machen. Um ſicher zu ſein, ſchicke ich ihr durch Ver⸗ 
mittlung eines Berliner Bekannten ein paar Zeilen, 
mit der Nachricht, daß ſie fuͤr weitere Mitteilungen die 
angegebene Adreſſe benuͤtzen ſoll. Damit iſt ihr vor⸗ 
laͤufig jeder Anhalt fuͤr unſeren Aufenthalt benommen.“ 

Melitta atmete erleichtert auf. „Ja, das kann uns 
retten. Wie gut iſt es, daß du dich unter deinem Schrift⸗ 
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ftellernamen hier angemeldet Haft; außer Tante Bea 
kennt niemand deinen wahren Namen; ſollte deine 
Frau ſich erkundigen, ſo wird ihr bezeugt werden, 
daß ein Herr Reinhard hier nicht zu finden iſt.“ 

Trotzdem die Gefahr abgewendet ſchien, verlebten 
beide ihre Tage in dauernder Unruhe. 

Eine Woche ſpaͤter traf ein Brief von Reinhards 
Frau uͤber Berlin ein. Sie verzichtete, ihn, der ihr ſo 
Schweres angetan, weiter zu verfolgen; in eine gericht⸗ 
liche Scheidung aber werde ſie nie einwilligen, auch von 
dem ihr zugedachten Gelde wolle ſie keinen Heller an⸗ 
nehmen. Sie hoffe, daß Reinhard dies Geld ſeinem 
Kinde zukommen laſſen werde, das ſeines Ernaͤhrers 
beraubt, in zarteſter Jugend gezwungen ſei, ſein Brot 
ſelbſt zu verdienen. Damit habe ſie ihr Letztes geſagt. 
Reinhard ließ das Blatt lautlos aus der Hand ſinken. 
Melitta hob es auf. Sie las es und ſchwieg bedruͤckt. 
Scheu blickten ſie aneinander vorbei. 

Dann trat Melitta auf Erwin zu und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. 

„Laß uns dennoch hoffen!“ ſagte ſie tonlos. 


Im Fluge waren vier Wochen verſtrichen; Fraͤulein 
Helmers Liebenswuͤrdigkeit begann lau zu werden. 
Reinhards Ausſichten ſchienen durchaus nicht ſo glaͤn⸗ 
zend, wie Melitta ſie ihr in uͤberſchwenglicher Liebe 
dargeſtellt; es war gewiß, daß Monate vergehen konnten, 
ehe ſich ihm eine Stellung bot. 

Reinhard entging das veraͤnderte Benehmen der 
alten Dame nicht. Auf ſein Erſuchen, ihm eine Rech⸗ 
nung zu ſtellen, laͤchelte Fraͤulein v. Helmer bloß 
nachſichtig. Dies Laͤcheln verletzte ihn tiefer als Worte 
vermocht haͤtten. 
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Melitta begriff nicht, warum Reinhards wiederholte 
Bemuͤhungen ohne Erfolg blieben. 

„Ich bin zu alt,“ ſagte er. 

„Zu alt? Du?“ Sie lachte beluſtigt. | 

„Es iſt, wie ich ſage. Menſchen, die das vierzigſte 
Lebensjahr uͤberſchritten haben, kommen ſo leicht nicht 
mehr an. Ungerechtfertigt, aber nicht zu aͤndern.“ 

Sie ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf. „Nie waͤre mir 
eingefallen, daß du zu alt ſein koͤnnteſt. Du mit deinem 
lieben Geſicht und den ſchwaͤrmeriſchen Augen!“ 

Er laͤchelte fluͤchtig. „Wie heiß auch mein Herz 
empfinden mag, die Welt fraͤgt bloß nach dem arbeiten⸗ 
den Hirn und ſchaͤtzt es nach Jahren. Man verlangt 
Leute, die noch eine lange Dienſtzeit vor ſich haben; 
unverbrauchte Kraͤfte nennt man das.“ 

„Geh, ſprich nicht ſo! Das klingt ja, als ob du ſchon 
ans Sterben daͤchteſt; wir haben doch noch ſo viel Herr⸗ 
liches vor uns, wollen erſt zu leben anfangen. Was 
machen deine Blumen?“ 

Sein Blick erhellte ſich. „Sie gedeihen praͤchtig! 
Es iſt herrlich, Pflanzen heranwachſen zu ſehen, abzu⸗ 
warten, was aus unſcheinbaren Keimlingen wird. 
Ich zog neulich im Freien ein Pflaͤnzchen aus, das mir 
ſeiner ſonderbar eigenartig gezaͤhnten Blaͤtter wegen 
auffiel, nun bluͤht es ſchon. Ich bringe dir eine Bluͤte, 
du biſt gelehrt genug, um mir ſagen zu koͤnnen, was es 
iſt.“ Er lief in fein Zimmer hinauf und kam bald 
mit einem Stengel wieder, auf dem eine orangegelbe 
Blume ſaß. 

„Weißt du, was es iſt?“ fragte er. 

Sie nickte. „Eine Calendula, zu deutſch Toten⸗ 
blume, du kannſt verſchiedene Abarten davon am Mittel⸗ 
laͤndiſchen Meer finden.“ 
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„Eine Totenblume!“ Sinnend ſah er das Pflaͤnz⸗ 
chen an. 

—— = 

Ein ſchweres Gewitter war uͤber Lacroma nieder⸗ 
gegangen. Das Meer lag weit hinaus in bleigrauer 
Farbe; die Wellen gingen haushoch. 

Als einer der wenigen Mutigen ſtand Reinhard 
neben Melitta am Fenſter. Dies Wuͤhlen und Klagen 
der Natur war wie ein Widerhall ſeines eigenen Seelen⸗ 
zuſtandes, nur mit dem Unterſchiede, daß die Natur, 
wenn ſie ausgekaͤmpft hatte, eines himmliſchen Friedens 
genoß, waͤhrend der Kampf in ſeiner Bruſt vergebens 
nach Erloͤſung rang. Reinhards Vorſchlag, vorlaͤufig 
allein nach Berlin zu gehen, um eine Stellung zu ſuchen, 
war von Melitta beſtimmt zuruͤckgewieſen worden. 
Es haͤtte ihr das Herz abgedruͤckt zu wiſſen, daß er 
vielleicht hungernd durch die Straßen irrte, indes ſie 
alles hatte, was ihm fehlte. Warten und ſich in Ge⸗ 
duld faſſen. — 

Das Gewitter verzog ſich, und das Meer fing an, 
ſich zu beſaͤnftigen. Alles ſtroͤmte ins Freie, die gereinigte 
Luft zu genießen und nach etwaigen Sturmſchaͤden 
zu ſehen. Auch Reinhard und Melitta verließen das 
Haus. 

„Was gab es heute mittag mit dir und Tante Bea?“ 
frug Melitta. 

„Im Grunde nichts. Warum?“ 

„Mir erſchien Tante ſ ehr aufgeregt; als ich ſie um die 
Urſache fragte, gab ſie mir keine Antwort.“ 

Erwin runzelte die Stirn. „Sie hat eine ihrer merk⸗ 
wuͤrdigen Fragen an mich gerichtet. Ich mag wohl 
etwas gereizt erwidert haben.“ 

„Du ſollteſt das nicht, Erwin!“ 
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„Sollteſt! Ich weiß kaum, was ich tue; es iſt mir 
nicht immer moͤglich, ruhig zu bleiben und alles ge⸗ 
laſſen hinzunehmen.“ 

„Dennoch mußt du dich zwingen, es zu tun. Wenn 
Tante Bea uns vor die Tuͤr ſetzt, ſind wir verloren.“ 

Erregt ſtrich er das Haar aus der Stirn. „Vielleicht 
waͤre es gut, wenn ſie's taͤte! Meine Tatkraft, die kaͤme 
dann eher zutage. Ich weiß nicht, ob es das Klima iſt, 
aber ich kann hier nicht arbeiten, nicht einmal einen 
klaren Gedanken faſſen.“ 

Sie blickte ſinnend ins Weite. „Es iſt alles in allem. 
Wir haben mit einer großen Torheit begonnen, das 
raͤcht ſich nun. Haͤtten wir das Geld, das du aus Groß⸗ 
mut gabſt, ja nur einen Teil davon behalten, dann waͤre 
uns leichter geworden eine Lage zu ſchaffen, die uns zu 
leben erlaubte, es waͤre noch immer moͤglich geworden, 
dich gegen deine Familie freigebig zu erweiſen.“ 

Er ſchuͤttelte den Kopf. „Wir haben von meinem 
Gehalt gelebt, meine Frau beſitzt kein Vermoͤgen. Ich 
mußte ihr Mittel fuͤr die allernaͤchſte Zukunft geben, 
wenn ich nicht voͤllig ehrlos ſein wollte. Deshalb iſt 
mir auch mit geringer Bezahlung nicht gedient. Ich 
habe fuͤr drei Perſonen zu ſorgen. Mich ſelbſt will ich 
gar nicht zaͤhlen.“ | 

„Du weißt, daß ich arbeiten kann.“ 

„Du ſollſt es aber nicht!“ Faſt grob faßte er ſie am 
Arm. Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Verzeih!“ murmelte er. „Du kannſt nicht wiſſen, 
wie mir zumut iſt. Nicht genug, daß der Alltag mit 
ſeinen Sorgen auf mir laſtet, quaͤlt es mich vor allem, 
daß alles umſonſt iſt, wenn meine Frau ihre Geſinnung 
nicht ändert.“ 

„Sie wird mit der Zeit verſoͤhnlicher denken lernen; 
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vielleicht iſt ihr ſelbſt die Freiheit noch einmal willkommen, 
ſie iſt ja jung und lebensluſtig. Meinſt du nicht?“ 

„Ich hoffe nichts mehr!“ 

„Dann biſt du ſchwaͤcher als ich. Solange es noch 
einen Hoffnungsſchimmer gibt, klammere ich mich 
daran. Du aber ſcheinſt den Mut zum Leben zu ver⸗ 
lieren.“ 

Er zuckte zuſammen. „Das haͤtteſt du nicht ſagen 
ſollen, Melitta!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil es wahr werden kann, wenn ſich nicht bald 
alles aͤndert.“ | 
Schweigend wanderten fie weiter. Nach einer 
Weile zog Melitta die Uhr. „Es iſt Eſſenszeit, wir 
muͤſſen umkehren.“ 

Er preßte heftig ihren Arm. „Ich wollte, wir 
muͤßten nicht; du ahnſt nicht, wie jeder Biſſen mich 
wuͤrgt.“ 

„So laß mich wenigſtens meinen Plan ausfuͤhren, 
von dem ich dir neulich ſprach. Ich gehe als Erzieherin 
nach Berlin und ſuche nebenbei fuͤr dich nach einer 
Stellung. Irgend etwas muß ſich ja finden, und das 
Bewußtſein, daß ich wenigſtens geborgen bin, wird 
dein Herz erleichtern. Wir helfen uns eben fort, ſo 
gut und ſo ſchlecht es geht.“ 

„Du willſt alſo wirklich den Frondienſt, uͤber den 
du ſo oft geklagt, auf dich nehmen?“ 

Sie nickte heiter. „Nenne es, wie du willſt. Ich 
nehme ihn freudig auf, wenn ich dir dadurch eine Laſt 
von der Seele nehme. Morgen laſſe ich mich einſchreiben.“ 

Fraͤulein v. Helmer war einverſtanden und laͤchelte, als 
Melitta mit ihr daruͤber redete. Das Nichtstun mußte 
ja einem Maͤdchen, das an Arbeit gewoͤhnt war, auf die 
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Dauer laͤſtig werden, und auch Reinhard wuͤrde in Berlin 
ſicher mehr zur Taͤtigkeit angeregt werden als hier. 

Mit zuſammengezogenen Brauen nahm er den 
wohlgezielten Hieb auf. 

Nach dem Eſſen ſetzte ſich Melitta ans Klavier, 
indes Reinhard auf ſein Zimmer ging, um ſeine Blumen 
zu gießen. Auf dem Flur wurde er von einem der 
Stubenmaͤdchen angehalten. 

„Haben der gnaͤdige Herr das Telegramm gefunden? 
Ich habe es auf den Tiſch gelegt.“ 

„Ein Telegramm?“ Reinhard erbleichte. Wer 
konnte ihm, dem Verſchollenen, telegraphieren? Un⸗ 
ruhig betrat er ſein Zimmer und oͤffnete die Depeſche. 
Sie war uͤber Berlin gegangen und enthielt die wenigen 
Worte: „Mutter plotzlich geſtorben. Helene.“ 

Seine Frau war tot! Wenn es ſo war, mußte er 
noch heute fort. Mit der Depeſche in der Taſche ſuchte 
er im Garten nach Melitta. 

„Was iſt?“ fragte ſie harmlos, als er auf ſie zukam. 

Er hielt ihr das Telegramm hin. 

Auch ihre Zuͤge uͤberlief heftiger Schreck. Ohne 
ihn anzuſehen, gab ſie das Blatt zuruͤck. 

„Du biſt frei.“ 

Reinhard ſetzte ſich auf eine Bank und barg das 
Geſicht in die Haͤnde. Melitta ſchmiegte ſich an. 

„Glaubſt du, daß ich ſchuld an ihrem Tode bin?“ 
fragte er ploͤtzlich. 

„Erwin!“ 

„Doch; es koͤnnte ſein. Sie war herzleidend. Wenn 
ſie auch nach unſeren Begriffen nicht die Eigenſchaften 
einer feinfuͤhligen Frau beſaß, ihrer Geſundheit moͤgen 
die Aufregungen wohl geſchadet haben.“ 

„Mit ſolchen Gedanken darfſt du dich nicht quaͤlen. 
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So traurig es iſt, wir muͤſſen uns aufrecht er⸗ 
halten.“ 

„Ich fahre mit dem Nachtſchiff weg.“ 

„Zum Begraͤbnis?“ 

„Ja.“ 

Sie legte leiſe den Arm um ſeinen Nacken. „Kannſt 
du dir das nicht erſparen, Erwin? Was dich dort er⸗ 
wartet, ſind gewiß nur neue Kraͤnkungen.“ 

Er ſchuͤttelte den Kopf. „Ich kann das Kind in 
dieſer ſchweren Stunde nicht allein laſſen.“ 

„Was wirſt du mit dem Kinde tun?“ fragte ſie 
beklommen. 

„Ich werde trachten, es in einer Toͤchtererziehungs⸗ 
anſtalt unterzubringen, wo ſie ſich nun zur Lehrerin 
vorbereiten wird. Zur weiteren Ausbildung wird das 
Geld gerade reichen.“ 

„Wirſt du lange fortbleiben?“ 

„Zwei Wochen wohl. Es wird viel zu 87585 geben.“ 
Er ſtand auf. „Nun muß ich ſchnell das Noͤtigſte packen. 
Sollte ich deine Tante nicht mehr ſehen, ſo empfiehl 
mich ihr. Hineinzugehen iſt mir jetzt unmöglich.” “ 

Eine halbe Stunde ſpaͤter befanden ſie ſich auf dem 
Wege zum Landungsplatz. Schwarz und duͤſter ſchau⸗ 
kelte das rieſenhafte Schiff im Meer, die Barken warteten 
zur Aufnahme der Fahrgaͤſte. Reinhard ſtieg als letzter 
ein. Schweigend, unfaͤhig zu irgend einem Wort, 
druͤckte er Melittas Hand zum Abſchied. 

Die Barke ſtieß ab. Wie ein Aufſchrei tiefſter Her⸗ 
zensnot klang Melittas Schluchzen uͤber das Meer. 

„Erwin, du kommſt doch wieder?!“ 


In quaͤlender Ungeduld harrte Melitta der Ruͤck⸗ 
kunft des Geliebten. Sie hatte ſich in einer Berliner 
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Stellenvermittlung einſchreiben laſſen; ein paar An⸗ 
gebote waren ſchon gekommen, doch konnte ſie ſich bisher 
zu keinem entſchließen. Wenn ſie auch bei freier Ver⸗ 
pflegung fuͤr ihre eigenen Beduͤrfniſſe wenig zu rechnen 
brauchte, mußte ſie doch ſo viel verdienen, um im Not⸗ 
falle dem Geliebten helfen zu koͤnnen. 

Endlich, nach vierzehn Tagen kam Nachricht von 
Reinhard, daß er nach Lacroma reifen werde. Melitta 
atmete auf. Gleichzeitig mit Reinhards Brief kam von 
Berlin ein Schreiben, das Melitta eine gute Stellung 
in einem adeligen Hauſe ſicherte. Voll lachender Zuver⸗ 
ſicht empfing ſie der Geliebte am Schiff. 

Er kuͤßte ſie. „Du ſiehſt gut aus, beſſer als da ich 
dich verließ.“ 

„Ich habe auch gute Nachrichten.“ 

Er nickte zerſtreut. 

„Und wie iſt es dir ergangen, Liebſtes?“ 

„Kann man in meiner Lage von Ergehen ſprechen?“ 

„Verzeih, ich habe mich ſchlecht ausgedruͤckt. Aber 
du biſt muͤde, ich will dich jetzt nicht mit Fragen quaͤlen.“ 

„Sprich nur, ich bin nicht muͤde.“ 

„Ich moͤchte nur wiſſen, ob deine Bekannten dir 
uͤbel begegneten.“ 

„Ja. Aber das iſt vorbei und abgetan. Es iſt alles 
geordnet, die Einrichtung verkauft; ich bin frei.“ 

„Und was war es mit deiner Frau?“ 

„Herzſchlag, wie ich vermutete.“ 

„Und das Kind?“ | 

Er grub die Zähne in die Unterlippe. „Ja, auch 
das Kind iſt verſorgt.“ | 

„Ging ſie gerne in das Inſtitut?“ 

„Vielleicht, ich weiß nicht. Die traurigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in denen ſie aufwachſen mußte, haben ihr eine 
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Selbſtaͤndigkeit gegeben, die weit uͤber ihr Alter iſt. 
Aber es ging mir ans Herz, als ſie mich beim Abſchied 
fragte, ob ſie den ganzen Sommer uͤber im Inſtitut 
bleiben muͤſſe und ich nicht nein ſagen konnte.“ 

Melitta ſah zu Boden. Es iſt ſo traurig, daß unſer 
Gluͤck uͤber ſo viele fremde Schmerzen geht. Wenn 
irgend moͤglich, wollen wir ihr ein paar Wochen Land⸗ 
aufenthalt zu ſchaffen ſuchen, nicht wahr?“ 

Er nickte. „Du ſprachſt vorhin von einer guten 
Nachricht?“ 

„Ich habe eine gute Anſtellung i in einem graͤflichen 
Haus gefunden. Hundert Mark Gehalt und freie 
Verſorgung. Was ſagſt du?“ 

Ein fluͤchtiges Lächeln glitt um feinen Mund. 

„Ich kann leider erſt in vierzehn Tagen eintreten,” 
ſagte Melitta. 

„Alſo noch zwei Wochen der Demuͤtigung!“ 

„So fahre doch voraus! Du haſt doch jetzt Geld?“ 

Er riß ſie ungeſtuͤm an ſich. „Laß mich bei dir! Ich 
kann jetzt nicht allein ſein!“ 


Reinhards duͤſtere Stimmung verlor ſich age 
Melitta ſchien es manchmal, als ſei er während feiner 
Abweſenheit ihr entfremdet worden, ſo kuͤhl und leiden⸗ 
ſchaftslos verhielt er ſich gegen ſie. Dann wieder 
kamen Augenblicke, wo er ſie ploͤtzlich in die Arme riß 
und mit ſeiner Glut erſtickte. Wenn ſie ihn nach der 
Urſache ſeines veraͤnderten Weſens fragte, gab er zer⸗ 
ſtreute Antworten. 

„Es gibt Gefangene, welche die Freiheit nicht mehr 
ertragen koͤnnen, Geſchlagene, die ſich nach ihrer dunklen 
Zelle zuruͤckſehnen. Vielleicht ſteht es ſo um mich.“ 

„So liebſt du mich nicht mehr?“ | 
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„Lieben?“ Er ſah ſie ſeltſam an. „Begreifſt du denn, 
wie ich dich lieben mußte, um ſo ſchwere Schuld auf 
mich zu laden? Nach einem Gluͤck zu trachten, das 
über Leichen ſchreitet!“ 

Sie erblaßte. „Wie magſt du das ſagen?“ 

„Oft genug hadere ich mit mir um meiner toͤrichten 
Einbildung willen, und doch laͤßt es mir keinen Frieden. 
Vergangenes und Kuͤnftiges wird oft eins vor meinen 
Augen, ich fuͤrchte die Gegenwart, und es gibt Stunden, 
die ich allein nicht ertragen koͤnnte.“ 

Um ihre Lippen huſchte ein ſchmerzliches Zucken. 
„Du erſchienſt mir ſo ſtark, als du mir damals den 
Vorſchlag zur Flucht machteſt. Und jetzt —“ 

Erwin ſah verloren zu Boden. Sie ſchwiegen lange. 

„Soll ich dich in dieſer Stimmung verlaſſen?“ fragte 
ſie leiſe. 

„Verlaſſen?“ Er fuhr auf. 

„Ja. Tante bat mich heute, ſie fuͤr ein paar Tage 
zu einer erkrankten Verwandten nach Trieſt zu beglei⸗ 
ten. Ich darf nicht nein ſagen, das fuͤhlſt du gewiß.“ 

„Wann ſoll es denn ſein?“ 

„Morgen fruͤh. Du weißt nicht, wie ſchwer es mir 
faͤllt, gerade jetzt von dir zu gehen.“ 

„Du brauchſt dich nicht zu ſorgen um meinetwillen.“ 

„Verſprich mir, daß du dich zerſtreuen willſt, ſo 
lange ich fort ſein muß.“ 

Er nickte. „Vielleicht fahre ich nach Korfu. Die 
idylliſche Inſel iſt ganz dazu geſchaffen, einen aus dem 
Gleichgewicht geratenen Menſchen den Frieden finden 
zu laſſen. Du brauchſt dich nicht zu aͤngſtigen.“ 

Am naͤchſten Morgen fuhren die beiden Damen ab. 
Melitta erinnerte Reinhard noch einmal an ſein ge⸗ 
gebenes Verſprechen. 
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„Du ſollſt froͤhlich ſein; wenn ich zuruͤckkomme 
will ich dich lachen ſehen.“ 

Wann war es zum letzten Male geweſen, daß er froͤh⸗ 
lich war und lachte? Er wußte es nicht mehr. Aber 
es war lange her, ſehr lange. Und ſchier unmoͤglich 
ſchien es ihm, daß er jemals wieder lachen ſollte, lachen 
wie ein gluͤcklicher, zufriedener Menſch. 

Abends beſtieg er das Schiff, das um ſechs Uhr 
fruͤh in Korfu anlief. Die Nacht war mild und ruhig. 
Reinhard lag auf Deck in einem der bequemen Liege⸗ 
ſtuͤhle und blickte in die leuchtenden Sterne, bis ihn der 
Schlaf uͤberfiel. 

Denſelben Weg, den er mit Melitta gewandert, 
ſchritt er allein dahin, voruͤber an dem verrußten Ge⸗ 
maͤuer in die herrliche griechiſche Landſchaft. Als er den 
Schloßpark betrat, begann ſich der Himmel zu ver⸗ 
dunkeln. Bruͤtende Hitze benahm ihm den Atem. Am 
Ende des Parkes, wo Kunſt und Natur ſchweſterlich 
ineinander uͤbergehen, ließ er ſich nieder und ſtuͤtzte 
den Kopf. Drohende Wolken, die von Weſten herauf⸗ 
zogen, ſtauten ſich uͤber der Toteninſel. Gleich Irr⸗ 
lichtern funkelten zeitweiſe aufblitzende Sonnenſtrahlen 
in den Riffen, und ſchwarzblau ragten die hohen Zy⸗ 
preſſen in die Luft. Über das Meer drangen klagende 
Schreie der Moͤwen. Sie kuͤndigten Sturm. Reinhard 
ſtarrte dumpf in die ziemlich hochgehende Flut. Warum 
konnte er nicht mit freudiger Hand das Gluͤck erfaſſen 
wie Melitta? Als ſie ſich geſtern trennten, war ihm der 
Unterſchied ihrer Naturen unerbittlich klar geworden. 
Das Leben mit ſeinen Wundern und gluͤhenden Ver⸗ 
heißungen lag hinter ihm; er fand ſich nie mehr froͤhlich 
in die Welt zuruͤck. Nie mehr wuͤrde er lachen. Er war 
verbraucht. Einen kuͤmmerlichen Reſt broͤckelnder 
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Hoffnungen, ewig nagender Selbſtvorwuͤrfe und ſeeliſcher 
Zerſtoͤrtheit wollte er an ein Weſen hängen, das zu 
Luſt und Freude geſchaffen, niemals gluͤcklich neben ihm 
ſein konnte. Wenn er ſie wahrhaft liebte, durfte das 
nicht geſchehen. 

Lange ſah er aufs Meer hinaus und auf ein Boot, 
das am Strande in den Wellen ſchaukelte. Es löſte 
ſich von dem Pfoſten, an dem es verankert war; Rein⸗ 
hard ſprang hinzu und riß die eiſerne Kette an ſich. 
Ein ſeltſamer Gedanke durchzuckte ihn. Das Schiff 
lag jetzt noch hilflos am Strand. Wenn er ſich dem 
Meer vertraute, daß es uͤber ſein Schickſal entſchied? 
Er ruderte gewandt; manch harter Kampf mit den Wellen 
war ihm gelungen. Erreichte er die Toteninſel unge⸗ 
faͤhrdet, ſo ſollte es ein Zeichen ſein, daß ſeine Lebens⸗ 
furcht unbegruͤndet war, ein Zeichen, daß er ſich ge⸗ 
troſt als neuer Menſch ein neues Leben ſchaffen durfte. 
Erreichte er ſie nicht, dann — war auch das gut und 
Melitta von einem truͤbſeligen ſchwachen Gefaͤhrten 
erloͤſt. 

Ohne Beſinnen ſprang er ins Boot und ergriff die 
Ruder. Hoch auf ſtieg das Boot uͤber Wellenberge und 
Taͤler. Hand und Auge wurden Herr uͤber die Gewalt 
der Wogen. Von grauſigen Luſtgefuͤhlen angeſpornt, 
ſteuerte er unaufhaltſam der Toteninſel entgegen, 
die geſpenſtiſch vor ihm aufleuchtete, wenn ein Blitz 
die Dunkelheit fuͤr Augenblicke zerriß. Feſt hielt er 
das fern daͤmmernde Ziel im Auge; ; immer näher kam 
er heran. Noch eine, noch zwei Bootslaͤngen und er 
war gerettet. Keuchend vor Anſtrengung, den Kopf weit 
vorgebeugt, um nach einer Landungsſtelle Ausſchau 
zu halten, trieb er dem Ufer zu. Jetzt beruͤhrte er feſten 
Grund. Er ſtemmte das Ruder auf einen Stuͤtzpunkt 


erleuchtete ein Blitz das Meer, ein langhinſchrillender 
ſcharfer Donner folgte, ein menſchlicher Koͤrper ſchlug 
mit der Stirn ans Geſtein. Die naͤchſte Sturzwelle 
riß den. Betaͤubten ins offene Meer. Ohne Bewußt⸗ 
ſein verſank er in den Wogen. 


Die Hedſchasbahn und das 
petraͤiſche Arabien 
Von Ernſt Wächter 


Nit 6 Blidern 


dul Hamid II. traurigen Angedenkens, der letzte 
mit unumſchraͤnkter Macht ausgeſtattete tuͤrkiſche 


Herrſcher, der jetzt nur von ferne, in erzwungener 
tatenloſer Abgeſchiedenheit, dem heißen Ringen der Tuͤrkei 
um ihre Unabhaͤngigkeit und Selbſtbeſtimmung zuſchauen 
darf, hat waͤhrend ſeiner Regierung wenig getan, wo⸗ 
durch er ſich den Dank des Vaterlandes verdient haͤtte. 
Eine dieſer wenigen dankenswerten Herrſchertaten iſt 
zweifellos die Erbauung der ſogenannten Hedſchas— 
bahn, die auf ſeinen ausdruͤcklichen Befehl vor reichlich 
anderthalb Jahrzehnten unter deutſcher Oberleitung in 
Angriff genommen wurde. Der alte Deſpot hat da 
einmal einen ſtaatsmaͤnniſchen Weitblick bewieſen, den 
man ſonſt bei ihm vergeblich ſucht. Denn wenn er auch 
dabei ſcheinbar nur von der Abſicht geleitet wurde, 
durch die Schaffung eines Schienenweges von Damas⸗ 
kus bis nach Mekka ſeinen frommen Untertanen den 
Beſuch der heiligen Staͤtten zu erleichtern, und die 
reichlich geſpendeten freiwilligen Beitraͤge der Mekka⸗ 
pilger zu dieſem großen, mit ungeheuren techniſchen 
Schwierigkeiten verbundenen Verkehrswerke gern ent⸗ 
gegennahm, ſo iſt doch nicht daran zu zweifeln, daß 
Abdul Hamid in erſter Linie politiſchen Erwaͤgungen 
folgte, als er den Bau der mehr als 1800 Kilo: 
meter langen Wuͤſtenbahn anbefahl und die Finan⸗ 
zierung des ganzen koſtſpieligen Unternehmens aus 
Staatsmitteln ermoͤglichte. Wie die Bagdadbahn fuͤr 
das Euphrat⸗Tigris⸗Land, ſo ſollte ſie das Ruͤckgrat 
fuͤr den engeren politiſchen und wirtſchaftlichen An⸗ 


176 Die Hedſchasbahn und das petraͤiſche Arabien. 


ſchluß des mächtigen arabiſchen Landkomplexes an die 
eigentliche Tuͤrkei und zugleich eine ſichere Baſis ab⸗ 
geben fuͤr alle militaͤriſchen Unternehmungen, die zu 
einer raſchen Niederwerfung von Aufſtaͤnden der ſo 
leicht zur Unbotmaͤßigkeit geneigten Bevölkerung der 
arabiſchen Halbinſel noͤtig werden wuͤrden. Auch der 
Großſcherif der heiligen Kaaba in Mekka, der ſelbſt viel 
unter der Wildheit, der Raubluſt und Zuͤgelloſigkeit 
der Wuͤſtenſtaͤmme zu erdulden hat und deshalb einen 
ſtarken ſtaatlichen Schutz und Ruͤckhalt als notwendig 
erkannte, ſo gerne er darauf aus anderen Gruͤnden ver⸗ 
zichtet haͤtte, war dem Unternehmen bald guͤnſtig geſinnt 
und unterſtuͤtzte es nach Kraͤften. 

Iſt Abdul Hamid alſo mehr aus richtiger Erkennt⸗ 
nis eines innerpolitiſchen Beduͤrfniſſes der Tuͤrkei her⸗ 
aus zum Schöpfer der Mekkabahn, wie man fie zweck⸗ 
maͤßiger bezeichnen ſollte, geworden, ſo hat der gegen⸗ 
waͤrtige Krieg es immer klarer offenbart, daß dieſer 
„Pilgerbahn“ auch in Fragen der aͤußeren Politik eine 
ganz hervorragende Bedeutung zukommt: ſie iſt ein 
wichtiger Faktor im Kampfe gegen die britiſche Welt⸗ 
herrſchaft. Allein die Möglichkeit, vermittels dieſer 
Bahn aus der Tuͤrkei Truppen und Kriegsgeraͤt ver⸗ 
haͤltnismaͤßig raſch ans Rote Meer zu befördern, iſt 
fuͤr Englands Herrſchaft in Agypten eine ſtaͤndige 
ſchwere Bedrohung. Und Agypten iſt eben, was immer 
wieder betont werden muß, einer der ſtaͤrkſten Eckpfeiler 
der britiſchen Weltherrſchaft. Ohne Agypten kein 
Indien und ohne Indien kein weltbeherrſchendes Briten⸗ 
reich. 

Wie weit der Bau der Hedſchasbahn zurzeit gediehen 
iſt, ob ſie vielleicht gar ihr vorgeſehenes Endziel Mekka 
ſchon erreicht hat, in welchem Umfange Transporte 


Von Ernſt Wächter 177 


von Truppen und Kriegsmaterial auf ihr ſtattfinden, 
all das entzieht ſich unſerer Kenntnis. Aus naheliegen⸗ 
den Gruͤnden wird daruͤber waͤhrend des Krieges 
Schweigen bewahrt. Wir wiſſen bloß, daß die Bahn 
vor dem Kriege bereits weit in die Landſchaft Hedſchas 
vorgedrungen war und daß beiſpielsweiſe die Helden 
der „Emden⸗Ayeſha“ nach ihrer Landung auf arabiſchem 
Boden von der kleinen arabiſchen Hafenſtadt El Wegh 
(Widj), gegenüber dem aͤgyptiſchen Hafen Koffeir, aus 
ſechs Tagereiſen zuruͤcklegen mußten, bis ſie die Bahn 
erreichten, und zwar 270 Kilometer nordweſtlich von 
Medina bei dem kleinen Wuͤſtenneſte El Ala (Ola), dem 
ſuͤdlichſten Punkt, bis zu dem Unglaͤubige die Bahn 
benuͤtzen duͤrfen. Wir koͤnnen aber auch nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit ſagen, ob wirklich, wie ſchon bei dem erſten, 
vor etwa Jahresfriſt unternommenen, mehr orien⸗ 
tierenden Vorſtoß der Tuͤrken gegen den Suezkanal 
behauptet wurde, von der Station Ma'an der Hed⸗ 
ſchasbahn aus von deutſchen Ingenieuren eine Mi: 
litaͤrbahn durch die Sinaihalbinſel erbaut wurde. 
Das gleiche gilt von einer zweiten Zweigbahn zum 
Golf von Akaba, deſſen innerſter Punkt mit der ſchon 
ſeit Jahrzehnten von den Englaͤndern als zweite Ope⸗ 
rationsbaſis gegen Syrien begehrten Stadt Akaba von 
Ma' an nur 110 Kilometer entfernt iſt. Die Wahr: 
ſcheinlichkeit ſpricht jedoch dafuͤr: die gewaltige An⸗ 
haͤufung engliſcher Truppen am Kanal und Meer⸗ 
buſen von Suez laͤßt darauf ſchließen, daß England 
den Angriff eines großen tuͤrkiſchen Heeres auf Agypten 
mit Sicherheit erwartet. Eine ſo bedeutungsvolle Maß⸗ 
nahme der Tuͤrkei hat den kriegsmaͤßigen Anſpruͤchen 
genuͤgenden Ausbau der Hedſchasbahn und der er: 
waͤhnten Abzweigungen geradezu zur Vorausſetzung. 
1916. XIII. 12 
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Denn von Haus aus duͤrfte die Verwendbarkeit der 
Hedſchasbahn zu Kriegszwecken recht beſchraͤnkt geweſen 
fein. Hatte fie doch nur eine Spurweite von 1,05 Meter 
und nur ein Gleis bei entſprechend wenig ſtarkem 
Unterbau. 

Ihren Anfang nimmt dieſe tuͤrkiſche Staatsbahn⸗ 
linie, wie geſagt, in Damaskus. Sie folgt im weſent⸗ 
lichen der Derb el Hadj, der alten Pilgerſtraße, durch⸗ 
zieht das ganze Oſtjordanland parallel dem großen 
ſyriſchen Grabenbruch, jener tiefſten Einſenkung der 
Erdrinde, die unter dem Namen des Ghor den Bahr 
el Hule oder Meranſee, den See von Genezareth, den 
Lauf des Jordan, ſowie das Tote Meer zwiſchen ſeinen 
hohen Steilraͤndern einſchließt und als Wadi el Araba 
ſich bis zum Golf von Akaba und in nordſuͤdlicher 
Richtung bis Ma' an fortſetzt. Hier wendet fie ſich auf 
dem hiſtoriſch denkwuͤrdigen Boden des alten Edomiter⸗ 
landes und ſpaͤteren Nabataͤerreiches, deſſen glaͤnzende 
Hauptſtadt Petra ſeit der Roͤmerzeit dem Lande den 
vielfach mißverſtandenen Namen Arabia Petraͤa ver⸗ 
ſchaffte, nach Suͤdoſten zu und behaͤlt dieſe Richtung 
in ihrem ganzen weiteren Verlauf durch die troſtloſen 
Stein⸗ und Sandwuͤſten der arabiſchen Halbinſel bei. 
Die große Waſſerarmut erwies ſich namentlich hier, 
im eigentlichen Arabien, als ein ſehr ſchweres Hemmnis 
fuͤr den Bahnbau, nicht minder die feindſelige Ge⸗ 
ſinnung der Eingeborenen, die ſich wiederholt in der 
Zerſtoͤrung des Bahnkoͤrpers und in Überfaͤllen auf die 
duͤnn geſaͤten, an die ſpaͤrlichen Waſſerplaͤtze gebundenen 
Stationen Luft gemacht hat. Heute duͤrften ſich die 
Verhaͤltniſſe weſentlich gebeſſert haben; gerade die 
Beduinen jener Gegenden ſollen ſich in ihrer uͤber⸗ 
wiegenden Mehrzahl fuͤr den Dſchihad, den Heiligen 
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Krieg, erklaͤrt haben. Im uͤbrigen haben auch dieſe 
ruͤckſtaͤndigen Menſchen den Vorteil der Bahnbefoͤrde⸗ 
rung gegenuͤber monatelangen Kamelreiſen erkannt. 
So wachſen ſich auch die elendeſten Wuͤſtenſtationen 
mehr und mehr zu Mittelpunkten von Handel und 
Verkehr aus. | 
Der landſchaftliche Charakter des Oſtjordanlandes 
iſt uͤberwiegend oͤde und wuͤſt. Es ſind trockene Tafel⸗ 
laͤnder von durchſchnittlich 600 bis 800 Meter Meeres⸗ 


An einer Station der Hedſchasbahn. 


hoͤhe. Sie beſtehen meiſt aus horizontal gelagerten, zu 
ſtarker Zerkluͤftung geneigten, hoͤhlenreichen Kalk⸗ und 
Sandſteinen der Kreideformation, die im Norden, im 
Bannkreis des wilden Dſchebel ed Druz oder Hauran⸗ 
gebirges, der das umliegende Land um mehr als 
1000 Meter uͤberragt, vielfach von rieſigen, einer er⸗ 
ſtarrten Meeresbrandung gleichenden baſaltiſchen Lava⸗ 
maſſen uͤberſchuͤttet ſind. Zwar ſind die Niederſchlaͤge 
kraͤftig genug, um Quellen ſprudeln zu laſſen, die dem 
Jordan ſeine Nebenfluͤſſe, dem Toten Meer ſeine Zufluͤſſe 
liefern, aber ſchon eo Kilometer oͤſtlich des Fluſſes beginnt 
die echte Wuͤſte. Nur wenige Bergzuͤge oder einzelne 
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Berge uͤberragen um ein Geringes die kahlen, ſteinigen, 
vegetationsarmen Hochflaͤchen, darunter der altehr⸗ 
wuͤrdige Nebo, von deſſen Gipfel der greiſe Moſes 
hinuͤberſchaute ins Land der Verheißung, das er ſelbſt 
nicht mehr betreten ſollte, und weiter im Suͤden, beim 
alten Petra, der Berg Hor, auf dem ſein Bruder Aron 
ſtarb und begraben wurde. Die zahlloſen Wadi, die 
den groͤßten Teil des Jahres trocken liegen, aber nach 
heftigen Regen oft ungeheure Waſſermaſſen fuͤhren, ſo⸗ 
wie die wenigen, ſtaͤndig Waſſer enthaltenden Fluß⸗ 
taͤler ſind allein die Traͤger einer kraͤftigeren Vegetation, 
wo Palmen, Mimoſen, Akazien, Tamarinden, Ried⸗ 
graͤſer, Schilficht und mancherlei hier etwas uͤppiger 
gedeihende Wuͤſten⸗ und Steppenpflanzen einen er⸗ 
quickenden Anblick fuͤr das vielleicht in tagelanger 
Wuͤſtenwanderung ermuͤdete Auge gewaͤhren. Wo die 
Bewaͤſſerung des Bodens etwas ergiebiger, die Vege⸗ 
tation etwas uͤppiger iſt, ſo im eigentlichen petraͤiſchen 
Arabien, im alten Nabataͤerlande oͤſtlich vom Toten 
Meer und dem Wadi el Araba, da iſt auch bebautes 
Land anzutreffen, da gibt es gute Weide fuͤr die Kamele, 
Roſſe, Ziegen und Schafe der hier hauſenden Beduinen⸗ 
ſtaͤmme. Zahlreiche Spuren aus laͤngſtvergangenen 
Tagen bezeugen, daß einſt hier ein regeres Leben 
herrſchte, eine groͤßere Betriebſamkeit ſich entfaltete als 
gegenwaͤrtig. Ja, die zahlreichen Ruinen von Burgen, 
Kaſtellen, Waſſerleitungen und Staͤdten laſſen auf 
eine gewiſſe Fuͤlle und einen nicht geringen Wohlſtand 
ſchließen, von dem heute allerdings nichts mehr zu 
ſpuͤren iſt, der aber wenigſtens bis zum Ausgang der 
Roͤmerherrſchaft vorhanden geweſen ſein muß. Davon 
wiſſen ſchon die Überlieferungen des Volkes Iſrael aus 
ſeiner Heroenzeit, wo die kriegeriſchen Nachkommen 


Ein dreiſtoͤckiges Tempelgrab in Petra, 35 Meter hoch. 
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Abrahams und Jakobs unter Moſes', Arons, Joſuas 
und anderer tuͤchtiger Maͤnner Fuͤhrung ſich mit den 
alten Einwohnern des Oſtjordanlandes, den Edomitern, 
Moabitern, Amoritern, Ammonitern und wie ſie alle 
geheißen haben, herumſchlugen und ſich ſchließlich zu 
Herren allen oſtjordaniſchen Landes vom Arnon im 
Suͤden bis zum Schneegipfel des Großen Hermon und 
der fruchtbaren Ebene von Damaskus im Norden 
machten. Damit ſtimmen ferner die Nachrichten der 
alten Schriftſteller uͤberein, die von der Bluͤte und der 
Macht des alten Nabataͤerreiches berichten. 

Die Anfaͤnge dieſes Reiches fallen in das vierte 
Jahrhundert vor Chriſti Geburt, als die ſemitiſchen 
Nabataͤer, die bibliſchen Nebajoth, ein uͤberaus kriege⸗ 
riſcher, unter einem Koͤnige ſtehender Zweig der iſmae⸗ 
litiſchen Araber, ihre Nachbarn, die Edomiter, Moabiter, 
Amalekiter uſw., mehr und mehr nach Welten und 
Norden draͤngten, ſich in deren Lande anſiedelten und 
Staͤdte und Burgen gruͤndeten. Bald entwickelte ſich 
hier reger Handel und Verkehr, beguͤnſtigt durch die 
Lage des Landes zwiſchen den alten Kulturlaͤndern 
Agypten und Babylonien. Das Reich wurde von der 
beruͤhmten uralten Seidenſtraße durchzogen, auf der 
ſchon im grauen Altertum die regelmaͤßige Befoͤrderung 
der chineſiſchen Seide nach dem Weſten ſtattfand und 
die aus Zentralaſien uͤber Antiochia Margiana, das 
heutige Merw, Hekatompylos, Ekbatana, Kteſiphon 
nach Babylon fuͤhrte, dann den Seeweg um Arabien 
herum bis zum Alanitiſchen Golf, dem heutigen Buſen 
von Akaba, benuͤtzte und weiter zu Lande uͤber Petra 
nach Antiochia in Syrien verlief. Großer Reichtum 
ſtroͤmte zuſammen; in den emporſtrebenden Staͤdten, 
insbeſondere in Petra ſelbſt, entwickelten ſich ungeheurer 
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Luxus und Prachtliebe, von denen großartige Über: 
reſte baulicher Art und viele Inſchriften noch heute 
beredtes Zeugnis ablegen. 

Lange haben die Nabataͤer den großen Nachbar⸗ 
reichen gegenuͤber ihre Selbſtaͤndigkeit bewahrt. Als 
aber der Handel neue Bahnen einſchlug, die Handels⸗ 
karawanen immer ſeltener Nabataͤa durchzogen, nahm 
auch der Reichtum ab. Die Soͤldnerheere konnten nicht 
mehr auf der alten Staͤrke erhalten bleiben. Waͤhrend 
ſie noch in ihren Kaͤmpfen mit den ſyriſchen Koͤnigen 
Antigonus und Demetrius und den juͤdiſchen Makka⸗ 
baͤern ihre alte Kraft zu bewaͤhren vermochten, waren ſie 
dem Anſturm der roͤmiſchen Legionen nicht mehr ge⸗ 
wachſen. Kaiſer Trajan machte dem Reiche ein Ende, 
worauf roͤmiſche Kultur und roͤmiſches Provinzleben 
im ganzen Oſtjordanlande Einzug hielten und eine 
zweite Bluͤte des Landes zeitigten, das jetzt als pro⸗ 
kuratoriſche Provinz des roͤmiſchen Weltreiches Arabia 
Petraͤa hieß. Die ſchoͤnſten Ruinen Petras und anderer 
Orte ſtammen aus dieſer roͤmiſchen Epoche. Als dann 
Petra bald nach dem Untergang des Roͤmerreiches ſchon 
im fruͤhen Mittelalter in Truͤmmer ſank und arabiſche 
Staͤmme ſich hier niederließen, vergaß man den Ur⸗ 
ſprung des Namens Arabia Petraͤa und fuͤhrte ihn 
irrtuͤmlich auf die griechiſche Bezeichnung fuͤr Stein 
oder Fels „petra“ zuruͤck. So redet man auch jetzt 
noch oft faͤlſchlich vom „ſteinigen“ Arabien im Gegen⸗ 
ſatz zur Halbinſel Arabien, die dieſe Bezeichnung viel 
eher verdient. 

Eine Fahrt mit der Hedſchasbahn von Damaskus 
nach Ma'an bietet die beſte und bequemſte Gelegenheit, 
die ſchoͤnſten und intereſſanteſten Ruinenſtaͤtten des 
petraͤiſchen Arabiens zu beſuchen, und entſchaͤdigt fuͤr 
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den Mangel an landſchaftlichen Reizen, die eigentlich 
nur in den wunderbaren Farbentoͤnen beſtehen, in die 
die Sonne des Südens namentlich zur Zeit des Auf: 
und Unterganges die nackten, oft hoͤchſt bizarr geſtalteten 
Felsmaſſen der Berge und Bergzuͤge taucht. Zu dieſen 
archaͤologiſch⸗architektoniſchen Glanzpunkten gehoͤrt die 
Ruinenſtaͤtte von Amman, die rund 200 Kilometer 
ſuͤdlich von Damaskus in der fruchtbaren Talſenkung 
des Wadi Amman, des alten Jabbok, gelegene einſtige 
Hauptſtadt des Ammoniterlandes Rabbath Ammon, 
vor deren Mauern der tapfere Hethiter Uria ſein 
Leben laſſen mußte, um Koͤnig David in den Beſitz 
ſeines Weibes Bathſeba zu bringen. Wiederholt zer⸗ 
ſtoͤrt und wieder aufgebaut wurde ſie im dritten Jahr⸗ 
hundert vor Chriſtus durch den prachtliebenden ſyriſchen 
König Ptolemaͤus II. Philadel phus mit herrlichen 
Kunſtbauten geſchmuͤckt und ihm zu Ehren Philadelphia 
genannt. Die Roͤmer, unter deren Herrſchaft Phil⸗ 
adelphia eine der erſten Staͤdte des Oſtjordanlandes 
wurde, entfalteten eine rege Bautaͤtigkeit. Die Mehr⸗ 
zahl der Ruinen von Amman ſind roͤmiſchen Urſprungs, 
wenngleich es auch nicht an ſolchen aus fruͤherer und 
ſpaͤterer Zeit, beſonders aus byzantiniſcher und abba⸗ 
ſidiſcher Zeit fehlt. 

Es bedarf eines etwa dreiviertelſtuͤndigen Weges, 
um von der Station zu den Ruinen zu gelangen. In 
drei Terraſſen vom Talgrunde anfteigend, auf der 
Hoͤhe uͤberragt von einer Zitadelle mit Tor und Turm 
und gewaltigen Ringmauern, bieten ſie einen ungemein 
feſſelnden Anblick. Vor allem erregt ein gut erhaltenes 
antikes Theater durch ſeine Groͤße und die Schoͤnheit 
ſeiner Formen die Bewunderung des Beſchauers. Die 
in den Fels der Talumrandung eingehauenen, in drei 
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Abteilungen angeordneten Sitzreihen gewaͤhrten drei⸗ 
tauſend Zuſchauern Platz. Treppen durchſchneiden die 
Sitzreihen, und Logen fuͤr die vornehmen Theater⸗ 
beſucher befinden ſich zwiſchen der zweiten und dritten 
Abteilung und uͤber ihr. Das Szenengebaͤude iſt nicht 
mehr vorhanden. Auch die Überrefte eines Odeums, 
einer faſt einen Kilometer langen, die ganze Stadt 
durchziehenden alten Saͤulenſtraße, eines Tempels, 
ſchoͤner Thermen, einer byzantiniſchen Baſilika und 
vieles andere feſſelt die Aufmerkſamkeit. 

Was iſt aber Amman gegen Petra, dieſes wahre 
Wunder einer Stadt! Fruͤher wegen ihrer ſchweren 
Zugaͤnglichkeit, ihrer Abgelegenheit — mindeſtens vier 
Tagereiſen durch glutheißes, von raͤuberiſchen Beduinen 
durchſtreiftes Wuͤſtenland waren zur Erreichung Petras 
noͤtig — nur ſelten das Ziel fremder Beſucher, iſt dieſe 
ebenſo großartige wie eigenartige Ruinenſtaͤtte ſeit Er⸗ 
bauung der Eiſenbahn ohne ſonderliche Muͤhen und Ge⸗ 
fahren zu erreichen. Sie liegt nur ſechs Wegeſtunden 
weſtlich von der Station Ma' an, einem etwa zwei⸗ 
tauſend Einwohner zaͤhlenden, von huͤbſchen Gaͤrten 
mit Palmen und ſuͤdlichen Fruchtbaͤumen umgebenen 
Oaſenort, der zugleich Sitz eines Kaimakams und 
Militaͤrgarniſon iſt. Hier findet der Reiſende annehm⸗ 
bare Unterkunft und Verpflegung und die militärifche 
Eskorte, die zum Beſuche von Wadi Muſa — ſo heißt 
Petra heute nach dem die ganze Ruinenſtaͤtte durch: 
ziehenden, ſtets Waſſer fuͤhrenden Fluͤßchen — noͤtig iſt, 
um ſich der dort hauſenden, ſehr zudringlichen Beduinen 
zu erwehren. 

Ein Staͤdtewunder war Petra, eine richtige Hoͤhlen⸗ 
ſtadt, herausgehauen aus dem lebenden Fels, einem 
praͤchtig roten Sandſtein. Die Eingaͤnge zu den viel⸗ 
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geſtaltigen unterirdiſchen Behauſungen, Palaͤſten, Tem⸗ 
peln, Graͤbern ſchmuͤckte oft wundervolle, hohen 
kuͤnſtleriſchen Geſchmack verratende Architektur. Etwa 
1½ Kilometer lang und ½ Kilometer breit iſt der 
von faſt ſenkrechten, labyrinthartig zerkluͤfteten und 
durchſchluchteten Felswaͤnden eingeſchloſſene Talkeſſel 
des Wadi Muſa, in deſſen Schutz die alten Edomiter 
ihre Hoͤhlenſtadt anlegten. Die Nabataͤer bauten ſie 
weiter aus, und zur Roͤmerzeit erhielt ſie ihre hoͤchſte 
kuͤnſtleriſche Ausſchmuͤckung. Die Portiken an den 
maͤchtigen Tempelgraͤbern oder Grabtempeln zum Bei⸗ 
ſpiel gehoͤren zu den herrlichſten Erzeugniſſen der 
helleniſtiſch⸗roͤmiſchen Baukunſt. Agyptiſcher Einfluß 
iſt hier unverkennbar; dazu war der Iſiskult im 
roͤmiſchen Petra verbreitet genug. Das ſchoͤnſte dieſer 
Felſengraͤber, dort gelegen, wo das Wadi Muſa ſich zu 
der langen, gewundenen Schlucht „es Sik“ verengt, iſt 
die ſogenannte „Schatzkammer des Pharao“, der El⸗ 
Chaznehtempel, ein Iſistempel, den Kaiſer Hadrian 
aus Anlaß ſeines Beſuches gebaut haben ſoll. Wuch⸗ 
tiger in der Ausfuͤhrung, dem El⸗Chaznehtempel aber 
ſehr aͤhnlich, iſt das auf unſerem Bilde dargeſtellte 
rieſenhafte Felſengrab El Fatuma, deſſen Faſſade nicht 
weniger als 50 Meter hoch iſt; die Urne allein, die 
der mittlere Pavillon uͤber der Eingangspforte traͤgt, 
mißt 9 Meter. Die Groͤßenverhaͤltniſſe veranſchaulicht 
am beſten der in der gewaltigen Eingangspforte ſtehende 
Beduine. 


Der Weltkrieg 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel 
| Mit 7 Bildern 

er Rieſenkampf um Verdun ift in dieſem 
d ancien noch nicht zum Abſchluß oe: 

langt. Unaufhoͤrlich droͤhnen vor der Maas⸗ 
feſtung die Geſchuͤtze. Ein Stadtviertel nach dem an⸗ 
deren ſinkt unter dem Hagel der deutſchen Granaten 
in Truͤmmer. Unaufhaltſam ſchreitet die Umklamme⸗ 
rung der Befeſtigungswerke fort, tagtaͤglich verengert 
ſich der Bewegungsraum der Verteidiger. Ä 

Unſerer Weſtgruppe gelang es am 22. April, den 
Feind auch vom weſtlichen Abhang der Hoͤhe 295 
(„Toter Mann“), auf dem er ſich bis dahin noch hatte 
halten koͤnnen, bis zum Bachabſchnitt ſuͤdlich Cumieres 
zuruͤckzuwerfen. Allerdings ſetzten ſich die Franzoſen 
am folgenden Tage in einigen Grabenſtuͤcken am Oft: 
abhang derſelben Hoͤhe feſt, wurden aber zum großen 
Teil wieder daraus vertrieben. Einen bedeutſamen 
Fortſchritt hatten wir Anfang und Mitte Mai durch die 
Einnahme der Hoͤhe 304 mit den franzoͤſiſchen Graͤben 
am Nordabhange und durch den Einbruch in den ſuͤd— 
lichen Bereich des Termitenhuͤgels zu verzeichnen. Mit 
dieſen Erfolgen hatten die Operationen unſerer Heeres⸗ 
leitung im Norden von Verdun ihr Ziel erreicht. 

Die eigentliche Bedeutung der Kaͤmpfe vor Verdun 
iſt darin gelegen, daß Frankreich ſeine Hauptkraͤfte dort 
dauernd gebunden ſieht und ſo bis auf weiteres nicht 
daran denken kann, die geplante große Offenſive an 
einer anderen Stelle ins Werk zu ſetzen. Mehr als 50 Di⸗ 
viſionen hat Joffre nach und nach vor Verdun ins Feuer 
ſchicken muͤſſen, annaͤhernd zwei Fuͤnftel des ganzen 
franzoͤſiſchen Feldheeres. Es iſt die Hoffnung Frank⸗ 
reichs, die ſich dort verblutet. Wir wiſſen, daß an die 
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abbrödelnde Front vor Verdun in Maſſen die jungen 
Leute des Jahrgangs 1916 geworfen worden ſind, die 
fuͤr den großen Hauptſchlag vorbereiteten und ſorg⸗ 
ſam geſparten Truppen. Wenn es unſeren — nach 
Schaͤtzung von militaͤriſcher Seite nur halb ſo ſtarken — 
Streitkraͤften gleichwohl gelungen iſt, dieſes Millio⸗ 
nenheer nicht nur unauf⸗ 
hoͤrlich in Atem zu halten, 
ſondern auch wie mit 
eiſernem Griff zu um⸗ 
klammern und zur Be⸗ 
wegungsloſigkeit zu ver⸗ 
dammen, ſo ſpricht dieſe 
Tatſache allein fuͤr die 
unbeſtrittene Überlegen⸗ 
heit der deutſchen Fuͤh⸗ 
rung. Und wenn ſich 
franzoͤſiſche Blaͤtter damit 
bruͤſten, daß doch immer e a — 
noch einige Wege zur General der Infanterie 
Heranziehung von Ver⸗ v. Guretzky⸗Cornitz, einer 
ſtaͤrkungen offen ſtünden, Nerer e areas Führer 
ſo iſt dies bei nuͤchterner ` 
Beurteilung der Lage weniger ein Troſt als ein Zu⸗ 
geſtaͤndnis. 

Aber Nuͤchternheit gehoͤrt bekanntlich nicht zu den 
franzoͤſiſchen Nationaltugenden. Herr Poincaré, 
der Praͤſident der franzoͤſiſchen Republik, glaubte dies 
der Welt in zwei phraſentrunkenen Revanchereden, die 
er kuͤrzlich in Nancy hielt, neuerlich beweiſen zu muͤſſen. 
Seine Sprache iſt die eines Siegers, der nur noch zu 
den letzten Anſtrengungen aufruft, um die verhaßten 
Boches endguͤltig aus Frankreich und Elſaß⸗ nn 
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zu vertreiben. „Wir wollen nicht, daß die Deutſchen 
uns den Frieden anbieten,“ prahlt er, „wir wollen, daß 
ſie darum bitten. Wir wollen uns ihren Bedingungen 
nicht unterwerfen, wir wollen ihnen die unſeren dik⸗ 
tieren.“ Und an einer anderen Stelle ruft er aus: 
„Zaͤhlt auf mich ich werde nicht ruhen, bis der Sieg 
erreicht iſt. Bei den Helden der Marne, der Mer und 
Verduns ſchwoͤre ich euch, daß ihr befreit werdet! Ich 
ſchwoͤre euch, daß ihr geraͤcht werdet!“ ... 

Und doch hat Clémence au, einer der wenigen, 
die ſich in dieſem Taumel von Fanatismus und Selbſt⸗ 
betrug noch einen Reſt von Beſinnung bewahrten, un⸗ 
laͤngſt in ſeinem Blatte einen Notruf an England er⸗ 
gehen laſſen und dabei unumwunden zugeſtehen muͤſſen, 
daß Frankreichs Streitkraͤfte vom juͤngſten bis zum 
aͤlteſten Jahrgang vor Verdun verbluten, zum Teil 
ſogar ſchon verblutet find. Ob denn England. völlig 
blind dagegen ſei, wie viel Franzoſen tagtäglich- hin⸗ 
geopfert wuͤrden? Kaͤme nicht in letzter Stunde tat⸗ 
kraͤftige Hilfe, ſo es ſei um Frankreich wie um Eng⸗ 
land geſchehen. 

Aber die Hilfe der Engländer läßt noch immer 
auf ſich warten. Ihre Taͤtigkeit laͤngs der franzoͤſiſch⸗ 
flandriſchen Front beſchraͤnkte ſich in letzter Zeit auf 
Artilleriekaͤmpfe, Sprengungen und Patrouillenunter⸗ 
nehmungen; etwas Ernſtliches zur Entlaſtung ihrer ſchwer 
ringenden Verbuͤndeten haben ſie nirgends unternom⸗ 
men. Wohl aber wurden ſuͤdlich des Hohenzollern⸗ 
werks bei Hulluh mehrere Linien der engliſchen 
Stellung am 12. Mai von pfaͤlziſchen Bataillonen 
geſtuͤrmt, wobei die Gegner — insbeſondere im Ver⸗ 
laufe eines erfolgloſen Gegenangriffs — ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten. 
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Jedenfalls iſt ihnen der Verſuch übel bekommen, denn 
ihre Abſicht, an der Kuͤſte Minen und Sperren zu legen, 
wurde durch unſere raſch auslaufenden Torpedo⸗ und 
Vorpoſtenboote gruͤndlich vereitelt, bei welcher Gelegen⸗ 
heit die Englaͤnder, von ſonſtigen Schaͤden abgeſehen, 
einen Hilfskreuzer verloren. 

ubrigens erfolgte unſererſeits prompte Antwort auf 
den engliſchen Angriff: Teile der deutſchen Hochſee⸗ 
flotte nahmen gleich darauf wichtige Anlagen und Be⸗ 
feſtigungswerke bei Par mouth und Lowestoft 
unter kraͤftiges Feuer, wobei zwei engliſche Vorpoſten⸗ 
ſchiffe und ein Torpedobootzerſtoͤrer verſenkt wurden. 
In der Nacht zum 25. April griff ferner ein deutſches 
Marineluftſchiffgeſchwader die oͤſtlichen Grafſchaften 
Englands an; gleichzeitig wurde Duͤnkirchen mit Luft⸗ 
bomben belegt. Ein weiterer Luftſchiffangriff erfolgte 
am 27. April bei Margate. Zu gleicher Zeit fand ein 
Vorpoſtengefecht bei der Doggerbank ſtatt, wobei ein 
engliſches Schiff verſenkt und ein anderes als Priſe 
aufgebracht wurde. In der Nacht zum 3. Mai und 
am darauffolgenden Tage war wieder die engliſche 
Oſtkuͤſte das Ziel eines deutſchen Luftſchiffgeſchwaders, 
deſſen Unternehmungen von W Erfolg 
begleitet waren. 

Leider hatte auch unfere uftflotte Verluſte zu vers 
zeichnen. „L 20“ wurde durch widrigen Wind ab⸗ 
getrieben, geriet in Seenot und ſcheiterte an der nor⸗ 
wegiſchen Kuͤſte, und ein anderes Luftſchiff ging bei 
einem Angriff auf Saloniki verloren. Im Verhaͤltnis 
zu den errungenen Erfolgen, vor allem aber im Ver⸗ 
haͤltnis zu den Verluſten der Gegner wollen dieſe Ein⸗ 
bußen nicht viel bedeuten: haben doch unſere Feinde in 
den letzten acht Monaten dreimal ſo hohe Verluſte im 
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Pyot. Rudolf Zabel, Berlin. 


Tuͤrkiſche Reſerviſten erwarten auf einer Stationlder Anatoliſchen Bahn ihre Weiterbe forderung. 


Luftkampfe erlitten als wir. Das wird allerdings 
begreiflich, wenn man die Leiſtungen einzelner deutſcher 
Spezialiſten auf dieſem Gebiet ins Auge faßt: ſo hatte 
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beiſpielsweiſe Leutnant Boͤlcke bei Abſchluß dieſes 
Berichts ſein ſechzehntes feindliches Flugzeug zur 
Strecke gebracht. 

Nimmt man zu alledem noch hinzu, daß ſich die 
Taͤtigkeit unſerer Flieger zum groͤßten Teil uͤber den 
feindlichen Stellungen abſpielt, waͤhrend es feindlichen 
Flugzeugen nur aͤußerſt ſelten gelingt, hinter unſere 
Linien zu gelangen, fo wird man mit der Feſtſtellung, 
daß Deutſchland heute weitaus die erſte Luftmacht iſt, 
ſelbſt bei den Gegnern kaum mehr auf Widerfpruch 
ſtoßen. Auf einer Londoner Zeppelinabwehr⸗Verſamm⸗ 
lung haben ſich denn erſt juͤngſt wieder einige Redner 
ganz unumwunden in dieſem Sinne geaͤußert. 

Was bedeuten dieſen gegneriſchen Mißerfolgen gegen⸗ 
uͤber die uͤberlauten Kundgebungen, mit denen das zu 
theatraliſchen Schauſtellungen und Gefuͤhlsaͤußerungen 
ſtets geneigte Frankreich die in Marſeil le gelandeten 
Ruſſen, Neuſeelaͤnder und Suͤdafrikaner gefeiert hat! 
Sklaven des Zaren und britiſche Soͤldner, Kongoneger 
und italieniſche Republikaner finden eben, wie man 
ſieht, im Lande der Poſe die gleiche uͤberſchwengliche 
Aufnahme, wenn es gilt, die Stimme der Vernunft 
durch troͤſtliche Verbruͤderungsphraſen zu uͤbertoͤnen. 

Jedenfalls kann man nicht behaupten, daß die eng⸗ 
liſche Herrſchaft im eigenen Lande ebenſo beliebt waͤre 
wie — wenigſtens noch in dieſem Augenblick — auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Boden. Der Aufſtand der „Sinn⸗Feiner“ in 
Irland hat wieder einmal die innere Schwaͤche des 
britiſchen Ingrimms mit erbarmungsloſer Klarheit vor 
den Augen der Welt enthuͤllt. Inmitten der ſchwerſten 
Kriſe, die England in der neueren Geſchichte je durch⸗ 
zumachen hatte, haben die iriſchen Revolutionaͤre die 
Waffen gegen die verhaßten Zwingherrn an der Themſe 
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gekehrt. Mit brutaler Fauft hat General Maxwell das 
Haͤuflein iriſcher Freiheitskaͤmpfer in Dublin nieder⸗ 
geſchlagen und ihre Anfuͤhrer dem Blutgericht uͤber⸗ 
liefert. Und mit innerſter Anteilnahme ſieht man dem 
Schickſal entgegen, das den des Hochverrats angeklagten 
Idealiſten und Wortfuͤhrer der iriſchen Unabhaͤngig⸗ 
keitsbewegung Sir Roger Caſement erwartet. 
Doch mag es auch der engliſchen Regierung gelungen 
ſein, den iriſchen Freiheitskampf im Blute der Maͤrtyrer 
zu erſticken, die iriſche Frage iſt nicht tot, ſie wird 
immer wieder ihr Haupt erheben und die dunklen Wege 
der britiſchen Politik ſtoͤrend kreuzen. 

Faſt zu gleicher Zeit mit dieſer inneren Niederlage 
holte ſich England im fernen Suͤdoſten eine uͤberaus 
empfindliche Schlappe. Die ſeit fuͤnf Monaten in 
Kutel Amara eingeſchloſſene Armee des Generals 
Townshend mußte ſich, da alle Entſatzverſuche — 
auch nach einem Wechſel in der Perſon des Oberbefehls⸗ 
habers der Entſatzarmee — fehlſchlugen, am 29. April 
den tuͤrkiſchen Belagerern ergeben. Die Tragweite 
dieſer glaͤnzenden Waffentat unſerer osmaniſchen Ver⸗ 
buͤndeten iſt heute noch nicht völfig zu uͤberſehen; (eben: 
falls wird ſie auf die Stimmung der Orientvoͤlker von 
nachhaltigſtem Einfluß ſein. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange mag noch erwaͤhnt werden, daß die Tuͤrken am 
23. April bei Katia, oͤſtlich des Suezkanals, den 
Englaͤndern ein ſiegreiches Gefecht lieferten; vier Schwa⸗ 
dronen britiſcher Kavallerie wurden aufgerieben, die 
Überlebenden — 300 Mann und 23 Offiziere — ge: 
fangen genommen. 

Das Salonik i⸗ Unternehmen unſerer Gegner iſt 
noch immer nicht uͤber die Beſitzergreifung einer wehr⸗ 
loſen neutralen Hafenſtadt und die dauernde Ver: 
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gewaltigung Griechenlands hinausgediehen. Die Über⸗ 
fuͤhrung der Reſte des Serbenheeres von Korfu nach 
Saloniki nimmt ihren Fortgang. Von unſeren Unter⸗ 
ſeebooten wurde im Hafen von Saloniki ein großes 
Transportſchiff und im Mittelmeer das Flaggſchiff 
„Ruſſell“ des Admirals Freemantle verſenkt. 
Die Ruſſen waren nach dem Zuſammenbruch 
ihrer Maͤrzoffenſive auf der ganzen Front der deutſchen 
und oͤſterreichiſch⸗zungariſchen Armeen faſt ruhig ge⸗ 
blieben. Dagegen gelang es uns, am 28. April durch 
einen erfolgreichen Vorſtoß den bei den Maͤrzangriffen 
verlorenen Teil unſerer ehemaligen Stellung ſuͤdlich 
des Naroczſees, den die Ruſſen aufs ſtaͤrkſte aus⸗ 
gebaut hatten, zuruͤckzuerobern. Wie wuchtig der An⸗ 
griff war, beweiſt die hohe Zahl von 5600 ruſſiſchen 
Gefangenen. Sogar die erſte Linie der urſpruͤnglichen 
ruſſiſchen Stellung gelangte in unſeren Beſitz. Die 
naͤchtlichen Gegenangriffe des Feindes ſcheiterten voll⸗ 
ſtaͤndig und erhöhten nur feine blutigen Verluſte. Nicht 
beſſer erging es ſpaͤter ruſſiſchen Anſtrengungen, die ſich 
gegen Garbunowka richteten. Dagegen wird ein ſtarker 
Vorſtoß der Armee Hindenburg bei Selburg gemeldet. 
In Kurland, im Schwarzen Meer und auf der Inſel 
Oſel haben ſich unſere Luftſchiffkraͤfte nachdrücklich und 
mit Erfolg betaͤtigt. 

An ber Kaukaſus front erwies ſich die tuͤrkiſche 
Fuͤhrung der ruſſiſchen als uͤberlegen. Unſere Bundes⸗ 
genoſſen ſind im Tſchorukgebiet auf eine Tiefe von 
8 Kilometern vorgeſtoßen und haben auch an anderen 
Teilen der ruſſiſchen Front an Gelaͤnde gewonnen. 

Überaus erfreuliche Nachrichten kommen von der 
italieniſchen Front. Waͤhrend auf die krampfhaften 
Anſtrengungen der Feinde am Iſonzo eine ſchnelle Er⸗ 
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ſchlaffung folgte, die von den oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen da und dort zu erfolgreichen Vorſtoͤßen aus⸗ 
genuͤtzt werden konnten, hatte ſich die Lage in Suͤdtirol 
völlig verſchoben: unſere Bundesgenoſſen gingen aus 
der bisherigen Defenſive in eine ſtuͤrmiſche Offenſive uͤber 
und trieben den uͤberraſchten Gegner mit dem Ungeſtuͤm 
einer vom Gebirg herabbrauſenden Lawine vor ſich her. 
Im Suganatal, ſuͤdlich von Rovereit — das einſt, als 
es die Italiener noch auf guͤtlichem Wege haͤtten haben 
koͤnnen, Rovereto hieß — und auf der Hochflaͤche von 
Lafraun wurden die erſten Stellungen des Feindes 
genommen. Stellenweiſe ſtehen die oͤſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen bereits tief auf italieniſchem Boden. 
Bis zum 21. Mai betrug die Beute der Sieger uͤber 
16 000 Gefangene — darunter eine außerordentlich 
große Anzahl von Offizieren —, 132 Geſchuͤtze und 
76 Maſchinengewehre. Eine beſondere Bedeutung ver⸗ 
lieh dieſen Erfolgen die Tatſache, daß ſie unter dem Ober⸗ 
befehl des Erzherzogs Karl Franz Joſef, des kuͤnftigen 
Thronfolgers der Habsburger Monarchie „ errungen 
worden waren. 

In Valona iſt die Lage der Italiener, denen die 
Ofterreicher bereits hart an den Leib geruͤckt find, nach 
wie vor ſehr bedraͤngt. Unterſtuͤtzt wurden die dortigen 
Operationen unſerer Bundesgenoſſen durch erfolgreiche 
Angriffe von Flugzeugen, die ſich uͤbrigens auch an der 
italieniſchen Kuͤſte ſelbſt vielfach und mit ſichtlicher 
Wirkung betaͤtigten. 

Der Streitfall mit Amerika wegen der Tor⸗ 
pedierung der „Suſſex“ iſt vorläufig durch die entgegen⸗ 
kommende deutſche Antwortnote, die in ihrem weſent⸗ 
lichen Inhalt von Waſhington angenommen wurde, aus 
der Welt geſchafft worden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
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daß Wilſon durch die ſtetig wachſende englandfeindliche 
Partei in der Union uͤber kurz oder lang ſich dazu ge⸗ 
drängt fühlen wird, nunmehr auch England gegenüber, 
das ſich im Poſtverkehr die unglaublichſten Übergriffe 
zuſchulden kommen laͤßt, die laͤngſt faͤlligen energiſchen 
Schritte zu tun. Vielleicht veranlaßt ihn dazu ſchon 
die Stimmung der Iren, die in den Vereinigten Staaten 
eine nicht zu unterſchaͤtzende Rolle ſpielen, und die der 
Deutſch⸗Amerikaner. Von Haus aus zur Kritik geneigt 
und im weſentlichen durch irgendwie immer engliſch 
gefaͤrbte Mitteilungen uͤber ſie mangelhaft genug unter⸗ 
richtet, neigen viele bei uns dazu, den Landsleuten druͤben 
unrecht zu tun. Wir wollen uns durch einen Brief 
belehren laſſen, aus dem Chriſtian F. Weiſer in der 
„Taͤglichen Rundſchau“ folgende Stellen veröffentlicht: 
„. . Der Haß gegen England iſt ungeheuer, und viele, 
die laͤngſt amerikaniſiert find, bekennen fich heute mit 
Stolz als Deutſche und nehmen begeiſterten Anteil 
an dem Gange des Kampfes. Wir verſtehen es nicht, 
daß man bei Euch in Deutſchland bereits anfaͤngt, von 
dem bloͤden Englaͤnderhaß zu ſprechen. Wir haſſen 
England, weil wir die Falſchheit und die Luͤge haſſen, 
weil die Englaͤnder zu Verraͤtern geworden ſind an der 
germaniſchen Sache und am Chriſtentum zugleich. Wir 
verabſcheuen die Englaͤnder, weil uns die ungeheure 
Heuchelei des ganzen angelſaͤchſiſchen Lebens in der 
Seele zuwider iſt, und wir hier in Amerika haben eher 
Grund zu dieſem Haſſe als die Reichsdeutſchen, weil 
wir die angelſaͤchſiſche Seuche am eignen Koͤrper ſpuͤren. 
— Letzte Woche hatte ich ein Erlebnis, das mich ſtark 
ergriff. Ich wurde zu einem kranken Knaben meiner 
Gemeinde gerufen. Seine Großeltern waren bereits 
hier geboren auf der Farm, und das Kind verſteht kaum 
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noch Deutſch. Ich ſah bald, daß es ſchlimm ſtand um 
den armen Jungen. Seine Eltern ſagten mir, daß er 
immer vom Kriege phantaſiere, vom Kaiſer, von Hinden⸗ 
burg und von der ‚Möwe‘, Als ich an fein Bett trat, 
ſchien er mich zu erkennen. Ich fuhr ihm uͤber die Stirn 
und ſtrich ihm das Haar zuruͤck. Er ſchaute mich dabei 
mit glaͤnzenden Augen an. Es ſchien mir eine lange 
Zeit. Niemand ſprach ein Wort. Ploͤtzlich fragte er 
mich: ‚Werden die Deutſchen fiegen?‘ Ich antwortete 
ihm: ‚Sie werden ſiegen mit Gottes Hilfe‘ Er war 
aber damit noch nicht zufrieden und fragte noch einmal: 
‚sat es auch ganz gewiß? Ich erwiderte: ‚Ganz gewiß, 
mein Kind.“ Deutlich ſpuͤrte ich da, wie er mir die 
Hand druͤckte. Er fluͤſterte noch: ‚Gut, gut!“ und es 
kam zugleich ein friedlicher Ausdruck in ſein Geſicht. 
Das war ſein Letztes. Nachher ſagten mir die Eltern, 
ihr Junge habe gewußt, daß er ſterben muͤſſe, und er 
habe darum gebeten, daß ihm die Schulkinder das Lied 
„Morgenrot, Morgenrot am Grabe fingen. Es ſei zwar 
kein richtiges Begraͤbnislied, auch ſtehe es nicht im Sonn⸗ 
tagsſchulliederbuch, aber ſie waͤren mir doch dankbar, 
wenn dem Kinde ſeine letzte Bitte erfuͤllt wuͤrde. — 
Wir haben den Jungen letzten Sonntag beerdigt, und 
die Schulkinder haben „Morgenrot, Morgenrot' ge: 
ſungen. Es ging dabei eine ſtarke Bewegung durch uns 
alle. Es war eine große Gemeinde. In unſerem 
Schmerz fuͤhlten wir uns eins mit den Vaͤtern und 
Muͤttern in der Heimat, die dem Vaterlande ihr Liebſtes 
gaben, und das Grab, an dem ich ſtand, war nicht 
mehr hier in Michigan. Es war uͤberhaupt nicht da oder 
dort. — — Sage es doch den Berliner Kaffeehaus⸗ 
kritikaſtern, den Blaſierten, Neunmalklugen, die ſich 
‚innerlich‘ erhaben duͤnken Ober Gott, Welt und Vater: 
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land und dabei das Wort innerlich allein ſchon eben: 
ſo mit Grinſen quittieren wie den Gedanken einer 
großen Zeit; ſage es den Weibern, die um die Butter 
krakelen, waͤhrend ihre Männer und Söhne um Deutſch⸗ 


Dr. Karl Helfferich, 
der neue Vizekanzler und Staatsſekretaͤr des 
Reichsamts des Innern. 


lands Schickſal 
kaͤmpfen; ſage es 
ihnen allen: So 
leben und leiden 
wir Deutſche hier 
in der Fremde mit 
unſerem lieben, al⸗ 
ten Vaterland.“ 
In der inner⸗ 


deutſchen Politik 


iſt als bemerkens⸗ 
werteſtes Ereignis 
der Ruͤcktritt Dr. 
Delbruͤcks, des 


bisherigen Staats⸗ 


ſekretaͤrs des In⸗ 
nern und Vertreter 
des Reichskanzlers, 
zu verzeichnen. An 
ſeine Stelle wurde 
der bisherige Staats⸗ 


ſekretaͤr des Reichsſchatzamts Dr. Helfferich berufen. 
Wenn auch das Ausſcheiden Dr. Delbruͤcks aus dem 
Amte lediglich aus Geſundheitsruͤckſichten erfolgte, 
ſo iſt es doch erwieſen, daß mit der Wiederbeſetzung 
verſchiedene tiefeinſchneidende Fragen dieſes Reſſorts — 
wie die Einrichtung einer ſelbſtaͤndigen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Abteilung — zur Entſcheidung gelangt ſind. 
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Elektriſche Waſſerlaunen. — Vor ein paar Jahren badeten 
in der Schweiz drei Knaben in einem drei Meter breiten und 
einen halben Meter tiefen Bach, an deſſen Ufer ein kleines Elek⸗ 
trizitaͤtswerk ſtand. Bauern, die in der Nähe arbeiteten, wur: 
den ſtutzig, als plotzlich die eben noch helljauchzenden Kinder: 
ſtimmen verſtummten; ſie liefen zum Bach und ſtiegen ins 
Waſſer. In dem Augenblick, in dem der eine Fuß den Boden 
am Ufer, der andere das Waſſer beruͤhrte, verſpuͤrten ſie ein leichtes 
Zucken. Sie wateten tiefer ins Waſſer und fanden die Knaben 
tot auf dem Grunde liegen. Da wollten ſie die Leichen bergen; 
aber als ſie zupackten, erhielten ſie einen Schlag, der ihre Arme 
laͤhmte. Mittlerweile war der Maſchiniſt des Turbinenhauſes 
auf das Ungluͤck aufmerkſam geworden und ſtellte die Maſchine 
ab. Nun erſt konnten die drei jungen Koͤrper ans Land geſchafft 
werden. ö 

Ein zweiter Fall, der glimpflicher ablief. Der Buͤrovor⸗ 
ſteher St. ging eines Abends mit noch fuͤnf Perſonen auf der 
Staatsſtraße von Waldkirchen nach Auguſtusburg im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge. Es regnete und ſchneite ſo heftig, daß man kaum von 
der Stelle kam. St. hielt ſeinen aufgeſpannten neuen Regen⸗ 
ſchirm ſchraͤg gegen den Wind. Ploͤtzlich war die ganze Geſell⸗ 
ſchaft wie in Feuer getaucht, und gleichzeitig gab' seinen mächtigen 
Donnerſchlag. Der Schirm wurde ſeinem Beſitzer heftig auf den 
Kopf gedruͤckt. Eine Speiche war oben abgeſprungen und hing 
auf den Boden hinunter. Die uͤbrigen Perſonen hatten von dem 
Schlag gar nichts verſpuͤrt. Als St. voͤllig durchnaͤßt zu Hauſe 
die erſt kuͤrzlich friſch beſohlten Stiefel auszog, bemerkte er an 
der Spitze des einen ein Loch, das tief in die Brandſohle hinein 
und dann nach unten wieder hinausfuͤhrte. Der Fuß ſelbſt war 
wie uͤberhaupt der ganze Körper völlig unbeſchaͤdigt. 

Wie hat man ſich nun die Wirkung des elektriſchen Stromes 
in dieſen beiden Faͤllen zu erklaͤren? 

Das ſchweizeriſche Turbinenhaus hatte wie alle ſolche Werke 
eine Sicherungsleitung. Sie fuͤhrte gut verdeckt zuerſt ein 
Stuͤck an der Boͤſchungsmauer des diesſeitigen Bachufers hin, 
dann ein laͤngeres Stuͤck in einem Rohr unter Waſſer, ſodann, 
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eine alte ſteinerne Brucke benuͤtzend, auf das jenfeitige Ufer 
hinüber, um hier einen halben Meter tief unter dem Bachboden 
in einer kupfernen Erdungs platte zu endigen. Dieſe Leitung 
trat nur in Kraft, wenn einmal die elektriſche Spannung den 
ungewoͤhnlich hohen Stand von uͤber 8000 Volt erreichte. 

Dieſen Stand hatte ſie, wie ſpaͤter die Kontrollinſtrumente 
ergaben, tatſaͤchlich an jenem Tage einige Augenblicke lang 
erreicht. Die Kinder badeten ungluͤcklicherweiſe gerade in dem 
Winkel zwiſchen Erdungs platte, Bruͤcke und Turbinenhaus, 
ein Teil der uͤberſchuͤſſigen Elektrizität entwich durch den Boden 
nach oben ins Waſſer und fand ſo ſeinen Weg durch die nackten 
Knabenkoͤrper hindurch zu dem Sicherungsleitrohr auf dem 
diesſeitigen Ufer. Die Kinder waren alſo zu der Zeit gleichſam 
in eine Leitung eingeſchaltet. 

Aber das geheimnisvolle Weſen der Elektrizitaͤt hat uns die 
Wiſſenſchaft erſt in den letzten Jahren einige Aufklaͤrung gebracht. 
Wir wiſſen ja, daß der Blitz von feſten Koͤrpern, beſonders 
gewiſſen Metallen angezogen wird. 

Unter unſeren Baͤumen findet er dieſe guͤnſtige Gelegenheit 
beſonders bei den gleichmaͤßig durch Regen benetzten Buchen, 
Kaſtanien und Nußbaͤumen, die ihre glatten Staͤmme und 
Zweige gerade entgegenſtrecken. Unter dieſen Baͤumen iſt 
man daher bei heftigem Gewitterregen verhaͤltnismaͤßig blitz⸗ 
ſicher, waͤhrend Birnbaum, Eiche, Akazie, Ulme, Weide und 
alle Nadelhoͤlzer mit ihrer mehr wagrechten Verzweigung oder 
riſſigen Borke zu meiden ſind. Buchen zum Beiſpiel behalten 
nach Verſuchen Doktor Anderlinds nur 17 Prozent, Kiefern 
ſchon 24 Prozent, Fichten 39 Prozent des gefallenen Regens auf 
Blaͤttern und Zweigen. Sobald der Abfluß auf der Oberflaͤche 
gehemmt oder geſtoͤrt iſt, faͤhrt der Blitz entweder an der ſaftigen 
Innenrinde entlang oder er ſpringt, falls Menſchen oder Tiere 
in der Naͤhe ſind, auf dieſe uͤber. Beim Eindringen in den 
Stamm und beim Verlaſſen wählen die Elektronen, wie Pro: 
feſſor Stahl kuͤrzlich nachwies, ſtets die Durchluͤftungs poren 
der Rinde als Weg. Genau ſo verhalten ſie ſich gegenuͤber den 
menſchlichen Hautporen. Sind dieſe, wie beim Baden, weit 
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geoͤffnet, fo bieten fie für die Elektronen die bequemſten Gu: 
laßpforten. So iſt es zu verſtehen, warum die nackten Knaben, 
die ſchon lange im Waſſer waren, getoͤtet, die kurz vorher noch 
trockenen Maͤnner nur voruͤbergehend gelaͤhmt wurden. | 
Was den zweiten Fall betrifft, jo verdankte St. feine Lebens: 
rettung nur dem triefenden Regenſchirm und ſeinen naſſen 
Kleidern, die den elektriſchen Strom durch das eine, beim Auf⸗ 
treten faſt den Boden beruͤhrende Hoſenbein in die Erde leiteten. 
Der andere Fuß war im ſelben Augenblick gehoben, und der 
elektriſche Strom ging durch die Stiefelſohle hindurch. Daß er 
dabei keinen groͤßeren Schaden verurſachte, verhinderte St. ſelbſt, 
ohne es zu wiſſen, indem er beim Weitergehen den Fuß mit der 
glimmenden Sohle auf den naſſen Erdboden ſetzte und ſo den 
Brand erſtickte. H. R. 
Der Stammbaum und die Arche Noah. — In der 
Renaiſſancezeit beſchaͤftigten ſich Könige, Fuͤrſten und Adelige 
mit oft ſehr weithergeholten Stammbaumforſchungen. Die 
Herkunft eines Hauſes bis zur Sintflut hinaufzuſchrauben galt 
nicht als gewagt. Erkuͤnſtelte Stammbaͤume ſolcher Art herzu⸗ 
ſtellen, beſchaͤftigte den Adel faſt in allen europaͤiſchen Laͤndern, 
und es gab Heuchler und Schmeichler genug unter den Gelehrten, 
die dieſer Sucht ihre Mitwirkung nicht verſagten. Am Hofe 
Eduards VI. von England, des Sohnes Heinrichs III. und der 
Jane Seymour, bemuͤhte ſich, vom Koͤnig unterſtuͤtzt, ein Ge⸗ 
lehrter den Stammbaum der Tudors bis in die Zeit des Vaters 
Noah hinaufzufuͤhren. Ein Koch Eduards, der als halber 
Schalksnarr manches wagen durfte, ſagte einmal zum Koͤnig: 
„Dies Suchen nach ſo fruͤher Herkunft iſt zu nichts nuͤtze und 
genau genommen gefaͤhrlich, denn wenn Ihr damit gar noch in 
die Arche Noah hineingeratet, kommt es zu einer Verwandt⸗ 
ſchaft, wo es mit den Beinen der Stammvaͤter einen bedenklichen 
Haken hat.“ Damit lief der Schalk auf allen vieren aus dem 
Zimmer und ließ ein Gegrunze und Gebruͤll dazu hoͤren, daß dem 
Koͤnig die Ohren gellten. O. Ma. 
Eine engliſche Pulverfabrik. — In der mehrfach von 
Flugzeugen heimgeſuchten engliſchen Grafſchaft Kent gibt es 
1916. XII. 14 
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zwiſchen der Stadt Faversham und dem Fluſſe Swale einen 
abſeits des Verkehrs liegenden Winkel, der eine Schießpulver⸗ 
fabrik beherbergt. Von außen und wahrſcheinlich auch aus 
der Vogelperſpektive koͤnnte man die Anlage fuͤr ein Wild⸗ 
gehege halten. Lebendige Hecken umzaͤunen das Gebiet, das mit 
einzelnen Baͤumen und mit Unterholz beſtanden iſt und deſſen 
Boden reichlichen Gras: und Moos wuchs deckt. Nur in weiten 
Zwiſchenraͤumen erheben ſich aus dem weichen Boden, der jeden 
Schritt daͤmpft, niedrige Gebaͤude. Die Fabrik iſt aber ſo groß, 
daß ſie im ganzen 150 Gebaͤude auf einem Gelaͤnde von 12 150 Ar 
umfaßt, der Betrieb der Pulverfabrik John Hall und Sohn, 
einer der aͤlteſten, groͤßten und beſtangelegten der Welt, iſt in 
kleine Einzelgebaͤude zerlegt, die zum Teil hinter niedrigen 
Huͤgeln verſteckt liegen. Die ganze Anlage iſt darauf gerichtet, 
den Gefahren, die eine ſolche Fabrik notwendigerweiſe mit ſich 
bringt, moͤglichſt zu begegnen. Dem dienen ſchon die verhaͤltnis⸗ 
maͤßig großen Entfernungen zwiſchen den einzelnen Haͤuschen. 
Falls in einem eine Exploſion ſich ereignet, kann ihre Wirkung 
leicht auf ihren Herd beſchraͤnkt werden. Daß der Boden ſo 
weich und moosbedeckt iſt, verhuͤtet Erſchuͤtterungen von außen, 
die gefaͤhrlich werden koͤnnten. Außer den Baͤumen und Strauch⸗ 
gruppen trennen Kanaͤle, die netzartig das ganze Gelaͤnde durch⸗ 
ziehen, die einſtoͤckigen Fabrikſaͤle. Dieſe haben ganz leichte 
Dächer, damit fie im Fall eines Ungluͤcks nur wenig Widerſtand 
leiſten, alſo nicht weit umhergeſchleudert werden, wodurch ein 
Brand leicht weitergetragen wuͤrde. Daß ſie aus Aſbeſt beſtehen, 
macht ſie an ſich widerſtands faͤhig gegen Feuer. Als Triebkraft 
wird nur Waſſerkraft verwendet. Die am meiſten gefaͤhrdeten 
Arbeitsraͤume ſind mit ſtets gefuͤllten Waſſerkuͤbeln umſtellt, 
und das Erdreich in ihrer Umgebung wird durch andauernde 
Beſpuͤlung moraſtig und feucht erhalten. Das Rohmaterial, 
Salpeter, Holzkohle und Schwefel, ſowie das Pulver in den 
verſchiedenen Stadien ſeiner Entwicklung wird auf den Kanaͤlen 
von einem Fabrikraum zum anderen geſchafft. 

Abgeſondert von einander ſind auch die in den einzelnen 
Fabrikraͤumen beſchaͤftigten Leute. Nur zwei, hoͤchſtens drei 
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von ihnen haben am ſelben Fleck zu tun, damit bei einem Un⸗ 
gluͤcksfall wenigſtens die Zahl der Opfer moͤglichſt gering iſt. 
Auch die Arbeitsanzuͤge ſind ſo beſchaffen, daß ſie die Gefahr 
moͤglichſt verringern. Sie find aus Aſbeſt gefertigt, und kein 
Metallknopf wird daran geduldet: er koͤnnte durch Reibung 
eine Entzuͤndung verurſachen. Auch Taſchen haben fie nicht: 
denn es koͤnnte ſich ein Streichhoͤlzchen dahinein verirren. Die 
Beinkleider duͤrfen unten nicht aufgekrempelt werden: es koͤnnten 
ſich Staub, Sand und Steinchen in der Falte anſammeln und 
auch durch Reibung verhaͤngnisvoll werden. Aus dem gleichen 
Grunde muͤſſen die Arbeiter beim Betreten der gefaͤhrdetſten 
Haͤuſer, der ſogenannten danger houses, ihre Lederſchuhe draußen 
laſſen und weiche Filzſchuhe anziehen. Mit dieſen duͤrfen ſie 
aber die Schwelle nach außen nicht uͤberſchreiten, damit ſich 
nicht Sandkoͤrner und Schmutzteile daran feſtſetzen, die vorbei⸗ 
geſtreutes Pulver beim Auftreten ebenfalls durch Reibung 
zur Entzuͤndung bringen koͤnnten. 

Schon die Anlage der Tuͤren an dieſen „Gefahrhaͤuſern“ 
warnt den Eintretenden, daß er ſich einem ſchlummernden Vulkan 
nähert. Übereinandergreifende Bretter, die in kurzer Entfernung 
von der Tuͤr, auf der ſchmalen Kante ſtehend, am Boden be: 
feſtigt ſind, verhindern das Eindringen von Schmutz, Staub 
und harten Koͤrperchen, und die Tuͤren oͤffnen ſich nur nach außen. 

Zieht ein Gewitter herauf, ſo wird alle Arbeit in der Fabrik 
unterbrochen. Saͤmtliche Angeſtellte ziehen ſich in die ihnen 
zunaͤchſt belegenen Wachtbuden zuruͤck, die uͤber die ganze An⸗ 
lage verſtreut ſind. ) 

Kuͤnſtliches Licht darf in den Häufern, wo am meiften mit 
Exploſivſtoffen gearbeitet wird, uͤberhaupt nicht verwendet 
werden. In den weniger bedrohten werden die Lampen, 
wohl befeſtigt, außen auf die Fenſterſimſe geſtellt. 

Iſt eins der danger houses aus beſſerungsbeduͤrftig, worauf: 
hin ſie in jeder Woche einmal gruͤndlich unterſucht werden, ſo 
wird das Haus von oben bis unten ſorgfaͤltig abgewaſchen, 
bevor ein Arbeiter mit eiſernen Werkzeugen Zutritt erhaͤlt. 

Kommt nun aber trotz all dieſer viel fachen Vorſichtsmaß⸗ 
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regeln dennoch eine Exploſion vor, ſo ſtuͤrzt ſich jeder Arbeiter 
ohne weiteres in den naͤchſten Kanal, um ſich ſchwimmend in 
Sicherheit zu bringen. 

Bei der Herſtellung des Pulvers muͤſſen Salpeter und 
Schwefel zu ihrer Reinigung gekocht, gedaͤmpft und deſtilliert 
werden, um auch alle Fremdkoͤrper, die zu Reibungen und Ex⸗ 
ploſionen fuͤhren koͤnnten, zu entfernen. Nach der Reinigung 
werden ſie gemahlen und kommen nun im Miſchhauſe zum erſten 
Male mit der pulveriſierten Holzkohle in Beruͤhrung. Die 
drei Beſtandteile werden in eine große Trommel geſchuͤttet, die 
ſich fortwaͤhrend nach einer Richtung dreht. In ihr aber ſind 
an einer Spindel lange hoͤlzerne Arme befeſtigt, die ſich nach 
der entgegengeſetzten Richtung drehen und ſo den Inhalt der 
Trommel durcheinanderwirbeln. Fuͤnf Minuten genuͤgen, um 
die 60 Pfund, die laut Parlamentsakte bei einer Miſchung 
nicht uͤberſchritten werden duͤrfen, genuͤgend durcheinander⸗ 
zuruͤhren. Aus dem Miſchhauſe wird das Pulver nach einer 
Muͤhle geſchafft, in welcher eine weitere mechaniſche Verbindung 
hergeſtellt wird. Auf einer kreisrunden eiſernen Platte wird 
das Pulver ausgebreitet, mit zwei Litern Waſſer angefeuchet 
(um eine Selbſtentzuͤndung zu vermeiden) und dann von zwei 
eiſernen Laͤufern zerquetſcht, deren jeder ein Gewicht von vier 
Tonnen hat und die ſich in der Minute achtmal umdrehen. 
Zwei bis acht Stunden lang wird die Maſſe dieſem Zerkleine⸗ 
rungsverfahren unterworfen, je nach dem Grade der Feinheit, 
den das Pulver haben ſoll. Menſchliche Bedienung hat dieſe 
Maſchine, die gefaͤhrlichſte der ganzen Anlage, nicht noͤtig. 
Nur ein Mann muß in beſtimmten Zwiſchenraͤumen hinein⸗ 
gehen, um die Maſchine zu oͤlen und die Maſſe auf der Reib⸗ 
pfanne von neuem anzufeuchten. Sollte ſie explodieren, ſo 
kippt ſie damit ſelbſttaͤtig einen großen Keſſel voll Waſſer um, 
deſſen Inhalt ſich auf das ausgebreitete Pulver ausſchuͤttet. 

Aus der Muͤhle geht die Pulvermaſſe als dunkelgrauer Staub 
hervor und wandert nunmehr in das Preßhaus. Hier wird ſie 
zwiſchen Kupferplatten zu flachen Tafeln gepreßt, die etwa einen 
Zoll dick und hart wie Sandſtein ſind. In einem anderen Hauſe 
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werden dieſe zu walnußgroßen Stuͤcken zerbrochen und unter 
Walzen aus Kanonenmaſſe ſolange weiter zerkleinert, wobei 
ſie zuletzt gleichzeitig abgeſchliffen werden, bis ſie wie ſchwaͤrz⸗ 
liche Mohnkoͤrner ausſehen. 

Nun glaſiert man die winzigen Kugeln, indem man ſie in 
einer Trommel zwiſchen pulveriſiertem Graphit umherwaͤlzt. 
Dann werden ſie mehrmals geſiebt, um nach der Groͤße ſortiert 
zu werden. Das fertige Pulver wird nun in beſonders dafuͤr 
gearbeitete Beutel aus Segeltuch, in Blechbuͤchſen oder in Holz⸗ 
faͤſſer geſchuͤttet oder es werden Patronenhuͤlſen damit gefuͤllt, 
eine Arbeit, die durch Frauenhaͤnde geſchieht — ſelbſtverſtaͤndlich 
auch unter Beobachtung aller Sicherheits maßregeln. 

So ausgekluͤgelt und ſo ſtrenge gehandhabt dieſe nun aber 
auch ſein moͤgen, ſie verhindern doch nicht, daß man nachher, 
wenn die auf dem Waſſerwege verſchickten Beutel, Buͤchſen oder 

— Faͤſſer in die Hände der Beſteller gelangen, Steinchen, Side 
Eiſen und ſogar Streichhoͤlzer darin findet. Wie ſie hinein⸗ 
gelangen, das iſt fuͤr jeden mit dem Betriebe Vertrauten ein 
unergruͤndliches Raͤtſel. Nur noch unergruͤndlicher aber iſt es, 
daß ſie nicht in jedem einzelnen Fall ein unuͤberſehbares Unheil 
anrichten. Anderſeits aber erklaͤren ſich damit ſehr einleuchtend 
die jetzt aus allen kriegfuͤhrenden Laͤndern und auch den Ver⸗ 
einigten Staaten, Kanada uſw. ſo haͤufig gemeldeten Exploſionen 
in Pulver: oder Munitions fabriken, die man mit Vorliebe den 
Deutſchen zur Laſt legen moͤchte: der ſtete Umgang mit den 
jetzt ſo maſſenhaft verarbeiteten Exploſivſtoffen ſtumpft gegen 
die ungeheure Gefahr ab; allen Vorſchriften zum Trotz kommt 
dieſe oder jene Nachlaͤſſigkeit vor und fuͤhrt, wenn auch nicht 
jedesmal, ſo doch ſehr viel haͤufiger als in Friedenszeiten, eine 
Kataſtrophe herbei. C. D. 

Eine Ode an die Mode. — Manches, beſonders im Reich 
der Mode, iſt nicht nur einmal dageweſen. So traͤumt man jetzt 
wieder von der Krinoline, die einſt Kaiſerin Eugenie vor 1870 
in Schwang gebracht. Schon 1620 wetterte dagegen der Magiſter 
Chriſtophorus Hunshagen in einer Schrift: „Eiſen oder Buͤgel 
um den Leib.“ Nach langen und breiten Zornerguͤſſen uͤber andere 
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„vertrackte Hirnriſſigkeiten und niedertraͤchtige Hoſenteufeleien“ 
der Mode, laͤßt er ſeinem Grimm die Zuͤgel ſchießen und ſchreibt: 
„Unter dieſen ſtraͤfflichen Unfug und hoffaͤrtig, widerchriſtlich 
Weſen gehoͤrt auch dieſe ganz und gar abſcheuliche Leichtfertigkeit, 
mit dem großen dicken Eiſengeruͤſt oder Buͤgel, ſo die vom Adel 
und andre Unſinnige um den Leib tragen, daß die Kleider dafuͤr 
hangen, als wenn ein Stuͤckfaß Wein oder Bier darunter bedeckt 
waͤre. Ja ich weiß es gewiß, daß Jungfrauen vom Adel rechte 
Mannskleider darunter, unter ſolchem graͤulichen Wuſt, verborgen 
gehabt, und wenn es denn auf den Abend kommt — darin gut 
mauſen iſt, und alle Katzen grau find — fo werfen fie den dicken 
Umgang mit ſeinem Sparrenzeug hinweg und huͤpfen, tanzen 
und ſpringen gleich den Mannsleuten und wilden Geſellen ein⸗ 
her, das laſſe mir eine gar ſaubere Zucht von adeligen Perſonagen 
ſein, ein anderer, ſo die Sauglocken lieblich findt, mag es loben, 
ich weiß es nicht anders denn ein toll, ſchamlos und nieder⸗ 
trächtig Weſen, hoffaͤrtig und unehrbar zu finden.... Ma. S. 

Friedrich der Große als Wettermacher. — Daß ſchon 
der Alte Fritz es nicht verſchmaͤht hat, ſeine Untertanen durch 
die Tagespreſſe zu beeinfluſſen, ſelbſt wenn es dabei galt, 
ihnen eine ordentliche Ente aufzutiſchen, verbuͤrgt folgendes 
Geſchichtchen. f 

Im Februar 1767 erkundigte ſich der Koͤnig bei Tiſch, was 
man ſich in Berlin Neues erzaͤhle, und erhielt die Antwort, 
es ginge das Geruͤcht, naͤchſtens wuͤrde wieder Krieg aus⸗ 
brechen. „Was für ein dummes Geſchwaͤtz,“ ſagte Friedrich 
unwillig. „Die Leute ſprechen nur immer vom Krieg, weil 
ſie nichts anderes zu reden wiſſen!“ Durch eine vertraute 
Perſoͤnlichkeit aber gab er folgende Notiz an die beiden Berliner 
Zeitungen: 

Aus Potsdam wird gemeldet: „Am 27. Februar des Abends 
wurde es ganz dunkel; finſtere, durch ein Gewitter zuſammen⸗ 
gezogene Wolken bedeckten den Himmel. Es donnerte bei 
ſtarken Blitzen, und bei verdoppelten Schlaͤgen fiel ein Hagel, 
deſſen man ſich ſeit Menſchengedenken nicht zu erinnern ge⸗ 
wußt. Von zwei Ochſen, die ein Bauer an einen Wagen ge⸗ 
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fpannt, um nach ber Stadt zu fahren, wurde einer auf der 
Stelle erfchlagen, viele Leute wurden in den Straßen ver: 
wundet, einem Bauern der Arm gebrochen. Die Daͤcher wurden 
durch die Schwere des Hagels zerſchmettert: alle Fenſter in 
den Haͤuſern, die gegen den Wind lagen, eingeſchlagen. Man 
hat in den Straßen große Klumpen von Hagel, wie Kuͤrbiſſe, 
angetroffen, die erſt zwei Stunden nach dem Unwetter zer— 
ſchmolzen. Dieſes beſondere Phaͤnomen hat einen ſehr großen 
Eindruck gemacht. Die Naturforſcher behaupten, daß die Luft 
nicht Gewalt genug habe, dieſe feſten und zuſammengefrorenen 
Klumpen zu tragen, und daß die kleinen Hagelkoͤrner in den 
durch die Heftigkeit des Windes zerriſſenen Wolken ſich wegen 
ihrer Menge im Herunterfallen vereinigt und nicht eher dieſe 
außerordentliche Geſtalt bekommen haben, als bis ſie nicht 
weit mehr vom Erdboden geweſen. Es mag nun dieſes Aus 
gegangen ſein, wie es wolle, ſo iſt es doch gewiß, daß dergleichen 
Vorfaͤlle ſehr ſelten und beinahe ohne Beiſpiel ſind.“ 

Daß nach dem Erſcheinen dieſer Zeilen in Berlin der bevor⸗ 
ſtehende Krieg vergeſſen war und von nichts als von dem Pots⸗ 
damer Hagelwetter geredet wurde, wird niemand wunder⸗ 
nehmen. Am aufgeregteſten war man natuͤrlich in Potsdam, 
wo niemand etwas von dieſer Naturerſcheinung bemerkt haben 
wollte und — konnte. Gerade deswegen hielt der Geſpraͤch⸗ 
ſtoff lange vor, und das war es ja, was der Alte Fritz hatte 
erreichen wollen. A. P. 
| * Soldaten von einſt und heute. — Was unfere Feinde 
ſo verächtlich den preußiſchen Militarismus nennen, hat fich im 
gegenwaͤrtigen Kriege ſo vorzuͤglich bewaͤhrt, daß unſere Gegner 
jetzt auf dem beſten Wege ſind, uns das nachzumachen; eine 
glaͤnzende Anerkennung fuͤr unſere Überlegenheit. Es wird 
nur darauf ankommen, inwieweit jene imſtande ſind, uns ernſt⸗ 
lich nachzuahmen. Denn die aͤußere Form macht es nicht allein. 
Dieſer „Militarismus“ iſt herausgeboren aus deutſcher Tat⸗ 
kraft, Organiſationsfaͤhigkeit und aus jenem Pflichtbewußtſein, 
das den einzelnen unbedingt der Allgemeinheit unterordnet. 
Welchen Wert und welche Bedeutung die militaͤriſche Erziehung 
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des ganzen Volkes beſitzt, die durch die allgemeine Dienftpflicht 
erzielt wird und die in Deutſchland nun ſchon durch mehrere 
Generationen wirkſam war, das erlaͤutert an einem einfachen 
Beiſpiel Leutnant Ficus in einem Aufſatz in der „Zeitung der 
zehnten Armee“, die in Wilna fuͤr die Truppen im Oſten heraus⸗ 
gegeben wird. Er erzaͤhlt von den Buͤrgerwehren, welche die 
einzelnen Staͤdte fruͤher beſaßen und die bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten in prunkvollen Uniformen das Gepraͤnge erhoͤhten. 

In den Schaukaͤſten ſtaͤdtiſcher Altertumſammlungen kann 
man die alten Buͤrgerwehruniformen noch bewundern. Wenn 
dieſe Soldaten eine militaͤriſche Bedeutung auch nicht beſaßen — 
fie hatten gewöhnlich den Wach: und Sicherheitsdienſt in der 
Stadt zu verſehen — ſo beſtanden doch ſtrenge Beſtimmungen. 
Über den Pflichtvergeſſenen konnten ſchwere Strafen verhängt 
werden; nur die Durchfuͤhrung dieſer Strafen wollte nachher 
den Buͤrgern der guten alten Zeit manchmal zu ſchwer fallen. 
So geſchah es einmal, daß ein ehrſamer Frankfurter Buͤrgers⸗ 
mann in einer ſchwuͤlen Sommernacht an einem der Stadttore 
die Wache zu halten hatte. „Pflichtſchuldig trottete er den ihm 
vorgeſchriebenen Weg auf und ab. Die ungewohnte Beſchaͤf⸗ 
tigung machte dem Braven — Gevatter Schneider ſoll er ge⸗ 
weſen ſein — Durſt. Das Durſtgefuͤhl ſteigerte ſich bei ihm um 
ſo mehr, als verfuͤhreriſch die erleuchteten Scheiben eines Wirts⸗ 
hauſes zu ihm heruͤbergruͤßten, von dem er wußte, daß dort ein 
ganz beſonders guter, Schoppe Appel wei“ gezappt wurde. Dieſer 
Verſuchung konnte das Schneiderlein auf die Dauer nicht wider⸗ 
ſtehen. Seinen Vorderlader ſtellte er ins Schilderhaus und begab 
ſich in den Kreis der froͤhlichen Zecher. Aus einem Schoppen 
moͤgen mehrere geworden ſein, vielleicht war unſer Freund 
auch kein beſonders trinkfeſter Mann, kurz er vergaß ſeinen 
Poſten und ſeine ſoldatiſchen Pflichten. Ungluͤcklicherweiſe kam 
die Ronde und ſtellte das ſchwere Vergehen feſt. Die Knarre 
wurde gefunden, den Poſten ſuchte man vergebens; er ſchlief 
ſein Raͤuſchlein hinter einem Buſch auf dem Stadtwall aus. 

Ein Kriegsgericht trat mit viel Feierlichkeit zuſammen und 
verhaͤngte uͤber Meiſter Zwirn die Todesſtrafe. Erlaſſen konnte 
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dieſe Strafe nur werden, wenn der Verurteilte ein Gnadengeſuch 
an die Stadtvaͤter richtete. Auf ſolches Geſuch wartete natürlich 
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der Senat. Dem Geſetz war durch die Verurteilung Genuͤge 
geſchehen, und im Ernſt dachte kein Menſch daran, einen Mit⸗ 
buͤrger durch Erſchießen vom Leben zum Tode zu befoͤrdern. Als 
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des Schneiders Bittgeſuch aber ausblieb, legte man ihm freund⸗ 
ſchaftlich nahe, dieſen Schritt doch nunmehr zu tun, der Erfolg 
ſei zu verhuͤrgen, die Gnadenſonne der Stadtvaͤter ſolle auch 
ihm leuchten. Aber man hatte die Rechnung ohne das Ehrgefuͤhl 
des Verurteilten gemacht. „Ihr habt mich verurteilt, ſchuldig bin 
ich, das ſeh' ich ein, und deshalb will ich auch erſchoſſen werden!“ 
Über des Meiſters Hartnaͤckigkeit ſoll es den Ratsherren recht ſchwuͤl 
unter den ſtaubigen Perücken geworden fein. Wieder und immer 
wieder ſuchte man dem tapferen Schneiderlein das Gnaden⸗ 
geſuch abzutrotzen, aber er beharrte auf ſeiner Weigerung und 
feinem Willen: ‚Sch will dot geſchoſſe wern!! Man fagt, 
daß der Starrkopf ſeine Richter faſt zur Verzweiflung getrieben 
habe, daß ſie der Schlaf geflohen haͤtte und daß jeder den er⸗ 
ſchoſſenen Schneider ſtaͤndig vor Augen geſehen habe. Schließlich 
kam ein Pakt mit dem Beſtraften zuſtande, der ihm eine Leib⸗ 
rente verſprach, wenn er um ſein Leben bitte. Die Rente ſollte 
es ihm ermoͤglichen, das geſchenkte Leben ſich angenehm ge⸗ 
ſtalten zu koͤnnen. Das Mittel SES So ſchlug er Kapital 
aus ſeinem Vergehen. 

Verbuͤrgen kann ich mich fuͤr die Wahrheit meiner Geſchichte 
nicht, auch nicht auf Quellen oder Chroniken berufen; ihr Schau⸗ 
platz braucht auch nicht gerade meine Vaterſtadt geweſen zu 
ſein, aber ſolche Legenden laſſen uns doch einen Blick in Zuſtaͤnde 
tun, die in einem undiſziplinierten Heer herrſchen. Soldatiſche 
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an die Pflichten des Soldatenſtandes, das hat den Soldaten 
von einſt vollſtaͤndig gefehlt. Drill und Zucht, Ausbildung 
„und Schulung haben aber uns erſt zu den Soldaten von heute 
gemacht. Auf ſie muͤſſen wir alle halten, ſie ſind das Weſentliche 
an unſeren Truppen. Das geſchulte Auge erkennt auch heute 
aus vielen den altgedienten Mann heraus. Was er in zwei⸗ oder 
dreijaͤhriger aktiver Dienſtzeit gelernt hat, iſt ihm in Fleiſch und 
Blut uͤbergegangen. An ſeinem Verhalten gegen Vorgeſetzte, 
an ſeinem Auftreten, an ſeinen Bewegungen und an ſeinem 
Handeln iſt der, der mit Luſt und Liebe ſeine Dienſtzeit herunter⸗ 
geriſſen hat, immer kenntlich. Ein Vorbild wird und ſoll er 
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auch den Kameraden ſein, die nach viel kuͤrzerer ‚Ausbildungs: 
zeit zu uns ins Feld geeilt ſind. Den guten Willen bringen faſt 
alle mit; ſie zu foͤrdern, ſtramme Kerls zu werden, liegt an den 
alten Leuten, wie wir ſie in der Garniſon genannt haben. Manns⸗ 
zucht und Strammheit haben ja ſchließlich und endlich doch 
jedem auch Freude bereitet. Man hoͤrt dieſe Freude aus allen 
Erzaͤhlungen aus der fruͤheren Dienſtzeit heraus. Jeder will 
in der flotteſten, ſtrammſten Kompanie oder Schwadron gedient 
haben, gerade in ſeinem Regiment und zu ſeiner Zeit ſoll das 
Unglaublichſte im Exerzieren, in Felddienſtuͤbungen geleiſtet 
worden fein. ... Wir halten da nur feſt, was uns in Zucht 
und Ordnung groß und unbeſiegbar gemacht hat, was wir ſelbſt 
als gut erkannt haben und was uns nicht nur von dem Soldaten 
von einſt, ſondern auch von dem engliſchen Soldaten von 
morgen unterſcheiden wird und muß. | 

Führt England feine allgemeine Wehrpflicht durch, dann 
werden uns dieſe englifchen Soldaten von morgen ja vielleicht 
bald im Felde gegenuͤberſtehen. Na, ich denke, mit einer ſolchen 
neuzeitigen Buͤrgerwehr werden wir wohl auch noch fertig werden. 
Ein kleiner Teil mag ſportlich beſſer geſchult ſein, als es Meiſter 
Zwirn war, von dem ich erzaͤhlt habe, ſonſt aber fehlt dieſer 
kommenden Wehr aber auch alles, was der Buͤrgerwehr gefehlt 
hat: Ausbildung, Schulung, Difziplin, Überlieferung und 
ſelbſtloſe Hingebung an die gute Sache. Soldat geſpielt, wie 
wir alle, hat kein engliſcher Junge!“ M. S. 

Geldfälſchung. — Die betruͤgeriſche Nachahmung des 
Metallgeldes iſt ein ſehr altes Taͤtigkeitsfeld der Gauner aller 
Zeiten und Voͤlker. Sie kam mit dem Gelde und wird nur mit 
ihm verſchwinden. In den Tageszeitungen wird fortgeſetzt vor 
falſchem Gelde gewarnt, aber nur wenige wiſſen, woran im 
allgemeinen die Faͤlſchungen erkennbar ſind und wie man ſich 
gegen Nachteile wirkſam ſchuͤtzen kann. 

Das Muͤnzenſchlagen, das heute große ſtaatliche Einrichtungen 
mit vollkommenen techniſchen Maſchinen beſorgen, wurde in 
Deutſchland urſpruͤnglich von umherziehenden Muͤnzmeiſtern 
ausgeuͤbt. Zur Zeit der Merowinger gab es in den vielen kleinen 
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deutſchen Ländern ungefähr achthundert Muͤnzſtaͤtten, in denen 
eine Anzahl Muͤnzmeiſter von Zeit zu Zeit einzog, um Geld zu 
praͤgen. Dieſe Kuͤnſtler folgten ſogar den Fuͤrſten in den Kriegen 
nach und ſchlugen den Sold der Truppen meiſt erſt im Feldlager, 
aus den zuſammengeraubten Edelmetallmaſſen. 

Die ſo verwickelten Muͤnzverhaͤltniſſe trugen viel dazu bei, 
daß unredliche Menſchen ſich der Falſchmuͤnzerei in die Arme 
warfen, obwohl unglaublich harte Strafen auf dieſem Verbrechen 
ſtanden. So war es zum Beiſpiel ſo gut wie ausgeſchloſſen, 
daß ein gefaßter Falſchmuͤnzer mit dem Leben davonkam, meiſt 
wurde er zum Feuertod verurteilt. Dieſe grauſame Beſtrafung 
hat erſt die juͤngere Zeit gemildert; denn bis ins 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert hinein war es in Deutſchland allgemein uͤblich, daß 
Muͤnzverbrecher oͤffentlich ins Jenſeits befoͤrdert wurden. 

War fruͤher das Muͤnzenſchlagen reine Handarbeit, ſo iſt das 
Herſtellen des Geldes heute reine Maſchinenarbeit geworden. 
Mit der Technik der Herſtellung hielt auch die der Faͤlſchung 
gleichen Schritt. Noch vor dreißig bis vierzig Jahren wurden 
falſche Muͤnzen nur gegoſſen; bald aber lernten die Verbrecher, 
Geldſtuͤcke auf galvaniſchem Wege herſtellen, die eine viel ge⸗ 
nauere Praͤgung zeigten, blaſenfrei waren und deshalb beſſer als 
die gegoſſenen klangen. Dieſes Verfahren der galvaniſchen Nach⸗ 
bildung wird noch heute benuͤtzt. Es iſt einfacher als das Gießen 
oder Praͤgen, und das auf dieſem Wege nachgemachte Geld iſt 
manchmal dem echten ſo aͤhnlich, daß ſelbſt Sachverſtaͤndige 
getaͤuſcht werden koͤnnen. 

Keineswegs ſelten iſt die „kleine“ Münzfaͤlſchung, dadurch 
begangen, daß Kupfermuͤnzen in Queckſilber gelegt werden. 
Ein Queckſilberzweier ſieht auf der Adlerſeite einem Groſchen 
taͤuſchend aͤhnlich. Auf aͤhnliche Weiſe werden ſelbſt Silberſtuͤcke 
hergeſtellt: der Zweier, der einem Groſchen und einem Fuͤnfziger 
in der Groͤße faſt entſpricht, wird auf der Zahlſeite abgeſchliffen, 
damit er die Dicke eines Fuͤnfzigpfennigſtuͤckes erhaͤlt. Wie dieſes 
wird er mit einer Raͤndermaſchine oder Feile mit den Riefen am 
Rande verſehen und in ein Queckſilber⸗ oder Silberbad gelegt. 


Natuͤrlich iſt eine ſolche Nachahmung ſofort am Klange und an 


Mannigfaltiges 221 


der abgeſchliffenen Seite zu erkennen. Wer aber die Ober⸗ 
flaͤchlichkeit der Menſchen beim Geldannehmen, namentlich an 
Orten, wo viele Menſchen zuſammenſtroͤmen, beobachtet hat, 
wird verſtehen, warum die Muͤnzfaͤlſcher ſogar mit ſolchen an 
ſich kleinen Muͤnzwerten großen Verdienſt ergattern koͤnnen. 

Zweipfennigſtuͤcke werden aber nicht nur zur Nachbildung 
von Nickel⸗ und Silbermuͤnzen, ſondern auch zur Faͤlſchung 
von Goldmuͤnzen benutzt. Zu dieſem Zwecke ſind ſie ſchon oͤfter 
mit dem bronzierten Bildnis des Deutſchen Kaiſers beklebt und 
dann, vor allem in den Abendſtunden oder im Gedraͤnge, an 
aͤltere Leute in Zahlung gegeben worden. 

Daß die Falſchmuͤnzerei noch haͤufiger ganze Arbeit leiſtet, 
indem ſie aus allen moͤglichen Metallmiſchungen vollſtaͤndig 
neue Stuͤcke herſtellt, iſt bekannt. Anfaͤnger oder Stuͤmper 
beginnen wohl durchweg mit der Herſtellung falſcher Nickel⸗ 
muͤnzen aus Blei, Zink und aͤhnlichen weichen Metallen, die 
einen Stempeldruck der Preſſe leicht wiedergeben oder ſich, 
wenn fie gegoſſen werden, der häufig fogar nur aus Gips 
beſtehenden Gießform einfuͤgen laſſen. Die Herſtellung neuer 
Falſchſtuͤcke aus ſilberaͤhnlichen Metallen ſetzt ſchon groͤßeres 
Koͤnnen voraus; ſie erfordert kunſtgerecht geſchnittene Praͤge⸗ und 
Gießformen, ſowie einen kleinen Schmelzofen, der hoͤhere Hitze⸗ 
grade ertragen muß, um die Metalle zum Schmelzen zu bringen. 
Das Gießverfahren gilt jedoch den modernen Falſchmuͤnzern, 
wie geſagt, als veraltet; das Stanzverfahren iſt noch viel in 
Gebrauch, obwohl der Faͤlſcher auch dabei mit manchen Schwierig⸗ 
keiten zu kaͤmpfen hat. Am bedenklichſten iſt das beim Aus⸗ 
ſtanzen unvermeidliche Geraͤuſch, das die Nachbarſchaft auf: 
merkſam macht und zu Anzeigen veranlaßt. 

Gegoſſene unechte Geldſtuͤcke koͤnnen meiſt leicht von den 
echten unterſchieden werden, ſelbſt wenn ſie wie echte klingen; 
denn bei gepraͤgtem Gelde tritt das Muſter klarer und ſchaͤrfer 
hervor. Beim Gießen in Formen iſt dieſer ſcharfe Umriß nicht 
zu erzielen. Auch bei vermeintlich abgenutzten Geldſtuͤcken 
zeigt das Vergroͤßerungsglas meiſt ſofort, ob eine aus der Gieß⸗ 
form hervorgegangene Faͤlſchung vorliegt. Die Raͤnder des 
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Muſters find bei geprägten Stüden immer noch ſchaͤrfer, feſter, 
mit dem Ganzen zuſammenhaͤngender, waͤhrend die Muſter der 
Faͤlſchungen infolge der beim Gießen fluͤſſigen Metalls unver⸗ 
meidlichen feinen Blaſenbildung nicht ſo ſcharf ſein koͤnnen und 
an den feinen Luͤcken, Vertiefungen und Blaſen mit Sicherheit 
erkennbar ſind. Dieſe Blaſenſpuren laſſen ſich durch nichts 
beſeitigen, ſie ſind ſogar bei abgeſcheuerten, alſo kuͤnſtlich abge⸗ 
griffenen Falſchſtuͤcken deutlich zu ſehen. Die kuͤnſtliche Ab⸗ 
ſcheuerung geſchieht in rotierenden, mit Fett und Eiſenfeilſpaͤnen 
gefuͤllten Trommeln. 

Falſches Silbergeld iſt ſchwerer zu erkennen, weil die Falſch⸗ 
muͤnzer vor dem Kriege bei den niedrigen Silberpreiſen echtes 
Silber verwenden und dennoch guten Verdienſt erzielen konnten. 
Sonſt verwertet der Faͤlſcher, beſonders bei Goldmuͤnzen, in der 

Hauptſache Metalle, die mit den echten wohl Ahnlichkeit haben, 
im Preiſe aber erheblich unter dieſen ſtehen. 

Einen ſchlauen Kniff wendete vor mehreren Jahren ein 
Falſchmuͤnzer in Vauxhall an. Er nahm eine Kupfermuͤnze, 
die der nachzubildenden Silbermuͤnze an Groͤße ziemlich nahe 
kam und ſchliff ſie auf beiden Seiten flach ab. Auf dieſen glatten 
Flaͤchen befeſtigte er Silberblaͤttchen mit der erforderlichen Vor⸗ 
und Ruͤckſeite. Durch Abfeilen oder Anfuͤgen einer anderen 
Metalllegierung gab er ſeinen Stuͤcken das genaue Gewicht der 
echten Muͤnzen und den richtigen Klang. Er machte mit ſeinen 
Faͤlſchungen, die er jahrelang unangefochten in Verkehr bringen 
konnte, ein „glaͤnzendes Geſchaͤft“, bis ihm die Steuerbehoͤrde 
eines Tages zwei Beamte ins Haus ſchickte, die feſtſtellen ſollten, 
warum die angebliche Maſchinenhandlung ſo wenig Geſchaͤfts⸗ 
gewinn erzielte. Die Beamten ſahen ſich unverhofft in einer 
wohleingerichteten Muͤnzwerkſtaͤtte. 

Ein anderer Falſchmuͤnzer bohrte Goldſtuͤcke an, fuͤllte die 
Hoͤhlungen mit Metallen minderen Wertes aus, verdeckte die 
Bohrſpuren ſorgfaͤltig und erzielte bei der Maſſe der bearbeiteten 
Goldſtuͤcke betraͤchtliche Gewinne. Hatten ſeine Goldſtuͤcke auch 
nicht den bekannten Klang, ſo wurden ſie von den Poſtaͤmtern 
und Banken dennoch in Zahlung genommen, weil auch viele 
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echte Goldſtuͤcke infolge eines Sprunges nicht rein klingen und 
doch vollwertig ſind, wenn ſie das richtige Gewicht und keine 
wahrnehmbaren Schaͤden haben. 

Zur Erkennung falſcher Muͤnzen beſitzen wir verſchiedene 
Mittel, die aber nur bei geſchickter fachmaͤnniſcher Anwendung 
zu verlaͤſſigen Ergebniſſen verhelfen. 

Der Hauptvorteil der Falſchmuͤnzer bei der Verbreitung 
ihrer Erzeugniſſe beſteht darin, daß die Menſchen Geld meiſt 
achtlos annehmen und daß ſie zufaͤllig erkanntes falſches Geld 
nicht aus dem Umlauf ausſchalten, ſondern danach trachten, 
es, trotzdem ſie ſich damit ſtrafbar machen, wieder an den Mann 
zu bringen, um ihrerſeits keinen Schaden zu erleiden. 

Erſchwert wird die Falſchmuͤnzerei durch die hohen Betriebs⸗ 
koſten. Nicht allein, daß die Faͤlſcher mit großen „Speſen“ 
arbeiten, wenn ſie ſich der Mithilfe von unredlichen Geſchaͤfts⸗ 
leuten, Kellnern und anderen Gehilfen bedienen, um den Betrieb 
gewinnbringend zu geſtalten, ſie muͤſſen auch bei der Einrichtung 
ihrer „Fabriken“ kapitalkraͤftig ſein. Sie muͤſſen mit den koſt⸗ 
ſpieligſten, modernen Apparaten arbeiten, mit Maſchinen im 
Werte von mitunter zehntauſend und mehr Mark. Die Falſch⸗ 
muͤnzerei ſteht trotzdem in hoher Bluͤte; die Prozeſſe vor unſeren 
Schwurgerichten lehren es, und die Tatſache beweiſt es, daß in 
Deutſchland allein alljaͤhrlich an die dreißigtauſend Stuͤcke 
falſchen Geldes, vorwiegend Gold⸗ und hoͤhere Silbermuͤnzen, 
angehalten werden. Man duͤrfte aber kaum fehlgreifen, wenn 
man die Zahl der im Umlauf befindlichen Falſchſtuͤcke auf das 
Dreifache beziffert. 

„Reſtaurierte Gemälde“. — Ein gewiegter Kunſthaͤndler 
in Rom hatte ein anſehnliches Vermoͤgen erworben und zog 
ſich nach dreißigjaͤhriger Geſchaͤftsfuͤhrung zuruͤck. In einer 
Vorſtadt Roms hatte er ſich eine huͤbſche Villa bauen laſſen 
und einen Raum darin zu einer kleinen Bildergalerie eingerichtet, 
wo er die ſchoͤnſten von den Gemaͤlden aufhing, die er in ſeinem 
Geſchaͤfte gehabt hatte, zu deren Verkauf er ſich aber nicht E Ä 
entſchließen koͤnnen. 

Eines Tages unternahm der Mann eine kleine Reiſe und 
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ließ einen alten Diener zur Aufſicht in ſeinem Beſitztum zuruͤck. 
Noch war er nicht lange fort, als ſich ſechs junge Maler mit 
Malgeraͤtſchaften einfanden und dem zuruͤckgebliebenen Diener 
erklaͤrten, fie hätten von feinem Herrn den Auftrag, einiges an 
ſeinen Gemaͤlden zu reſtaurieren. Der Alte wunderte ſich zwar, 
daß ihm nichts geſagt worden war, allein er wußte, daß die 
Bilder in ſeines Herrn Muſeum Hunderte von Jahren alt 
waren und daß man ihnen die Spuren davon anſah. Daher 
ließ er die Kuͤnſtler ein und half ibnen, ſich für ihre Arbeit em: 
zurichten; dann ließ er ſie allein. 

Die Herren arbeiteten, ſo lange das Tageslicht ihnen dies 
geſtattete, dann ſchloſſen fie das „Muſeum“, in dem fie all ihr 
Gerät gelaſſen hatten, ab und erklaͤrten, fie kaͤmen am naͤchſten 
Tage wieder. Wie am Tage vorher gingen ſie mit Eifer an die 
Arbeit, ſo daß der Alte ſich recht uͤber ſie freute. Am Abend 
erklaͤrten ſie das Werk fuͤr beendigt und gaben den Schluͤſſel 
ab. Der Diener machte ſich ſogleich an die Saͤuberung des 
arg befleckten Raumes. 

Tags darauf kehrte ſein Herr von der Reiſe zuruͤck. Sein 
erſter Gang fuͤhrte ihn zu ſeinen Bildern. Kaum aber hatte 
er einen Blick auf ſie geworfen, als er mit einem lauten Auf⸗ 
ſchrei ſtehen blieb und ſie entſetzt anſtarrte. Jetzt erſt ſah ſich 
auch der voll Schrecken herbeigeeilte Diener die „reſtaurierten“ 
Gemaͤlde genau an: die Madonnen rauchten Zigaretten oder 
ſchmauchten aus tuͤrkiſchen Tabakpfeifen. Den gemarterten 
Heiligen hatten die Kuͤnſtlerjuͤnglinge kecke Einglaͤſer ins Auge 
geklemmt. Ein praͤchtiger Murillokopf trug einen hohen, glaͤnzen⸗ 
den Zylinderhut, und eine beruͤhmte Tizianiſche Figur war in 
einen Englaͤnder mit großkarierten Hoſen verwandelt worden, 
dem der Murillokopf mit dem Zylinder neckiſche Kußfinger zu⸗ 
warf. In dieſer Weiſe hatte jeder im Saale irgend eine Ver⸗ 
ſchoͤnerung abbekommen. 

Zum Gluͤck waren dieſe „Reſtaurierungen“ noch ſo friſch, 
daß der ſchleunigſt herbeigerufene wirkliche Bilderreſtaurator 
ſie noch entfernen konnte. Wer den Schabernack geſpielt hatte, 
konnte der alte Bilderhaͤndler nie herausbringen. Auf die 
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Reiſe aber ging er von da an nicht mehr, und beim Heinften 
Ausgang ſteckte er den Schluͤſſel zu ſeinem Heiligtum fuͤrſorglich 
in die Taſche. ) C. D. 

Blumen im Kriege. — Im Leben im Felde, draußen im 
Schuͤtzengraben wie in den Reſerveſtellungen und weiter zuruͤck 
in der Etappe hat ſich ein Zug deutſchen Weſens deutlich ge: 
zeigt, deſſen Außerung man in dieſer Umgebung nicht erwartet 
hatte: die Liebe zur Natur. Sie praͤgt ſich, den gegebenen Ver⸗ 
haͤltniſſen entſprechend, in einer Liebe zu Pflanzen, zu Blumen 
aus. Ein Beduͤrfnis nach Schoͤnheit in all dem Grauen da 
draußen ſpielt dabei auch mit. Die einzelnen Graͤber wie die 
hinter der Front angelegten Soldatenfriedhoͤfe werden geſchmuͤckt, 
und ſei es nur mit ein paar Blumen, die in ein Granaten! greng: 
ſtuͤck vor dem Weiterruͤcken auf den friſchen Huͤgel geſteckt werden. 
Bei den Reſerveſtellungen und Ruhequartieren, wo die Ab— 
loͤſungsmannſchaften liegen, ſind oft kunſtreiche gaͤrtneriſche 
Anlagen. In Feld: und Kriegslazaretten werden die nervös 
Erkrankten mit Gartenarbeiten beſchaͤftigt, und die friedliche 
koͤrperliche Arbeit verbunden mit ber, Freude an der ſelbſtge⸗ 
ſchaffenen Schoͤnheit wirken oft Wunder in den zerriſſenen 
Seelen. Über dieſe Liebe zu den Blumen erzählt Paul Schweder 
von feinen Fahrten als Kriegsberichterſtatter („Im Kaiſerlichen 
Hauptquartier“, Verlag Heſſe und Becker, Leipzig) Wache und 
bezeichnende Einzelheiten: 

„Oft traf ich welche, die ſchleppten ſich meilenweit mit ein 
paar Blumentöpfen, die fie aus einem zuſammengeſchoſſenen 
Dorfe geholt hatten, und ſtolz zeigten ſie mir ihre Beute. 

Nicht weit vom Ancregrund ſah ich zwei, die gruben in 
einem von Granaten zerwuͤhlten Garten Pflanzen aus. ‚Die 
da druͤben ſchießen alle Blumen entzwei, ſagte mir einer, 
„da nehmen wir fie lieber mit in unſeren Graben!“ 

Ich habe mitten im Feuerbereich Waldlager geſehen, die ein 
einziger Blumenhain waren. Ganze Straßen von Birken⸗ 
haͤuschen mit friſchem, lebendigem Gruͤn verſehen, ziehen ſich 
durch den Wald. Und jede Huͤtte hat ihr Gaͤrtchen, in dem es 
gruͤnt und blüht und duftet und leuchtet. Der eine möchte den 
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Soldatengrab im Kornfeld. 


anderen immer an Eifer uͤberbieten, und es entſtehen Lauben 
und Gaͤnge, die einem Zaubergarten gleichen, ſo maͤrchenhaft 
ſchoͤn ſind ſie. Und wenn man weiß, daß alles doch nur fuͤr 
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kurze Zeit aufgebaut ift, und man Debt, daß hier Anhaͤnglichkeit 
zur Natur und zur Heimat Werte geſchaffen hat, die ein Leben 
uͤberdauern koͤnnen, dann moͤchte man erſt den Kopf ſchuͤtteln 
uͤber ſo viel Liebe zur Natur. Aber dann wird man ſtolz, und 
oft hörte ich von unſeren Soldaten: ‚Die Franzoſen werden fich 
wundern, wenn ſie in ihre Wuͤſtenei zuruͤckkehren. Jedenfalls 
haben ſie dann wieder einen Grund mehr, neidiſch auf die 
„Barbaren“ zu fein!‘ 

nd nun in den Gräben ſelbſt. Wo ſich ein kahles Fleckchen 
zeigt, da wird es mit Gruͤn geſchmuͤckt. Vor den kleinen Fenſtern 
der niedrigen Unterſtaͤnde hat man Blumenbretter gezogen 
und ſie mit gelben und blauen Feldblumen bepflanzt. Das 
kleinſte und engſte Plaͤtzchen wird zur Anlage eines Gaͤrtchens 
ausgenuͤtzt. Das niedlichſte ſah ich bei Carlepont. Da hatte 
ſich einer auf dem Stuͤck Bruſtwehr, das zwiſchen ihm und 
ſeinem Kameraden lag, ein paar Stiefmuͤtterchen gezogen. 

Oft beobachtete ich auch am Eingang eines neuen Grabens, 
oder dort, wo ſich ein anderer Hauptgraben abzweigte, junge 
Baͤumchen, die man zum Schmuck und zum leichteren Auffinden 
des Grabens dort hingeſetzt hatte. Ä 

In der Mitte durchſchnittene Flaſchen und Granatenhuͤlſen 
ſind als Blumentoͤpfe beſonders beliebt. Die Huͤlſen muͤſſen 
auch als Zaun oder als Einfaſſung fuͤr Beete herhalten. Als 
Gegenſtuͤck ſah ich bei Craonne einen aus Sektflaſchen herge⸗ 
ſtellten Springbrunnen, der gar luſtig plaͤtſcherte. 

Ein Feldgrauer ſammelte die Pappkartons, in denen die 
Liebesgaben aus der Heimat ankamen. Die Schachteln klebte 
er fein ſaͤuberlich mit weißem Papier aus und malte dann mit 
Tuſchfarben irgend etwas aus der Umgebung ſeines Schuͤtzen⸗ 
grabens darauf: das hinter ihm liegende zerſchoſſene Dorf oder 
eine Schloßruine oder Unterſtaͤnde mit ſeinen Kameraden davor. 
Dann wurden einige der ſchoͤnſten Blumen aus dem Schuͤtzen⸗ 
grabengarten herausgeſucht und an die Lieben nach Hauſe 
geſchickt. Der Soldat verſicherte, daß er nicht ſo viele Kartons 
bemalen koͤnne, als von ſeinen Kameraden verlangt wuͤrden. 

Manch einer hat da wohl ſchon in dieſer ſchoͤnen Art einen 
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Heldengraͤber an der Bzurafront. 
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letzten Liebesgruß nach Hauſe geſchickt, und die paar vertrockneten 
Blümchen in der bemalten Schachtel werden daheim als Er: 
innerung an den Toten das Schoͤnſte bleiben. Einen Fall will 
ich hier kurz erzaͤhlen: Ich ſtand auf dem Marktplatz von Noyon, 
als plotzlich aus einer Gruppe voruͤberziehender Soldaten ein 
braungebrannter Junge herausſprang und mich mit einer Freude 
umarmte, die man nur verſtehen kann, wenn man nach monate⸗ 
langer Abweſenheit von der Heimat ploͤtzlich einen guten Freund 
vor ſich ſtehen ſieht. Schnell verabredeten wir uns fuͤr den 
Abend. Er kam, und als wir uns verabſchiedeten, uͤbergab er 
mir zwei bemalte Schaͤchtelchen mit Anſichten aus Noyon und 
Maigloͤckchen darin, die ich andern Tags auf die Poſt geben ſollte. 
Eines war fuͤr ſeine Braut, das andere fuͤr ſeine Eltern beſtimmt. 
Das war im Mai. — Vor ein paar Tagen erhielten wir die 
Nachricht, daß mein Freund gefallen waͤre. Und als ich die 
Eltern, die in dem Jungen die Stuͤtze ihres Alters verloren, 
aufſuchte, da fand ich die Mutter gramvoll verſunken uͤber den 
vertrockneten Bluͤmchen im Pappkarton. 
Schuͤtzengrabenblumen! Auch ihr ſeid der Wertmeſſer 
einer Kultur, die Menſchen mit großen und ſtarken Seelen erzog 
und denen der furchtbarſte aller Kriege nichts von ihrer Schoͤn⸗ 
heit und von ihrer Liebe zur Natur rauben konnte!“ 
Frankreichs Charakterwahrzeichen. — Die Pariſer Ven⸗ 
domeſaͤule trug vor Napoleons I. Krönung zum Kaiſer eine 
Statue der Freiheit. Sie wurde nach den Siegen des vergoͤtterten 
Kaiſers entfernt und durch ſein Standbild erſetzt. Nachdem 
Napoleon I. nach Elba verbannt war, wollte der Poͤbel das 
Bildwerk zerſtoͤren, begnuͤgte ſich aber dann anfaͤnglich mit 
feiner Verhuͤllung. Als nun am 31. Maͤrz 1814 die Alliierten als 
Sieger in Paris einzogen, verſammelten ſich Volksmaſſen auf 
dem Platz vor der Saͤule. Ein junger Menſch kletterte im Innern 
der Saͤule hinauf, ſetzte ſich dem Kaiſer auf die Schultern, 
ſchlang ihm ein Tau um den Hals, wickelte es um die Figur und 
warf das Ende hinab. Unter den Rufen: „Herunter mit der 
Kanaille“ verſuchte man vergeblich das Standbild herabzu— 
ſtuͤrzen. Auf Befehl des Koͤnigs von Preußen zerſtreuten 
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Grenadiere die Menge. In der Nacht wurde das Bild Napoleons 
abermals mit einem Laken verhuͤllt, und ſo den gekraͤnkten Fran⸗ 
zoſen der beunruhigende Anblick entzogen. Einige Wochen 
ſpaͤter wurde es aber herabgelaſſen und auf Befehl des Zaren 
Alexander nach Petersburg gebracht, wo es im Winterpalaſt 
einen Platz fand. Als Ludwig XVIII. in Paris einzog, wurde 
auf der Saͤule, die bis dahin nur mit einer Halbkugel abſchloß, 
eine große weiße Fahne mit drei goldgeſtickten bourboniſchen 
Lilien gehißt. Bis um die Mitte des Jahrhunderts blieb die 
Kuppel der Vendomeſaͤule ohne kroͤnende Statue, denn der 
Buͤrgerkoͤnig, mit dem Regenſchirm unterm Arm, war nicht nach 
dem Sinn der ſpottſuͤchtigen Gallier. Dann kamen die Jahre, 
wo die Franzoſen ihres „großen Kaiſers“ ſich wieder erinnerten. 
1840 wurden Napoleons I. Überrefte von der Inſel St. Helena 
geholt und am 15. September mit feierlichem Pomp im Dom 
der Invaliden beigeſetzt. Seit Anfang dieſes Jahres ſtand 
Thiers an der Spitze eines Miniſteriums aus dem linken poli⸗ 
tiſchen Fluͤgel. Man drohte Deutſchland mit der Geſtalt Na⸗ 
poleons I., die wenige Jahre darauf ihren alten Platz auf der 
Triumphſaͤule des Vendomeplatzes wieder erhielt. Nach der 
Belagerung und Einnahme von Paris durch die Deutſchen 1871 
ſtuͤrzte das franzoͤſiſche Volk das Standbild des großen Kaiſers 
wieder aufs Pflafter und man erſetzte es ſpaͤter durch die Geſtalt 
der Freiheit. 5 

Napoleon I. hatte, als er in der Verbannung von dem Skan⸗ 
dal am Vendomeplatz nach ſeiner letzten Niederlage hoͤrte, er⸗ 
klaͤrt, das beſte Wahrzeichen Frankreichs fuͤr die Siegesſaͤule ſei 
eine Wetterfahne. O. Ma. 

Erfüllte Prophezeiung. — Gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts begann der Glaube an Wahrſagekuͤnſte aller Art, 
ob aus den Geſtirnen oder dem Kaffeeſatz ſtammend, wankend 
zu werden. In der großen Maſſe blieb er noch lange lebendig 
und fand uͤber die Hintertreppen zu den Oberen ſeine Wege. 
Die Gelehrten ſchrieben gegen den Wahn in allen ſeinen Arten 
und Formen, unter ihnen der Goͤttinger Profeſſor Nikolaus 
Wolgaſt. Er war den Wiſſenſchaften zuliebe unverheiratet 
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geblieben und ſeine Schweſter, die ihn abgoͤttiſch verehrte, fuͤhrte 
fein ſtattliches Hausweſen. Wolgaſt arbeitete die Nächte Din: 
durch und kraͤnkelte manchmal durch Überanſtrengung. Die 
aͤngſtliche Schweſter fuͤrchtete fuͤr ſein Leben und befragte einen 
Aſtrologen. Der prophezeite, daß Wolgaſt in einem heftigen 
Streit umkommen wuͤrde. Es geſchah aber nicht. In einer 
beſorgten Stunde erzaͤhlte Wolgaſts Schweſter ihrem Bruder 
den Inhalt der Wahrſagung und kam mit einem ſcharfen Ver⸗ 
weis und der ernſtlichen Mahnung, ſolchem Unſinn fuͤrder kein 
Ohr leihen zu wollen, davon. Nach Jahren fiel Wolgaſt in eine 
ſchwere Krankheit. Seine Freunde beriefen eine Menge Arzte, 
die ſich uͤber ſein Leiden beraten und ihm helfen ſollten. Als 
ſie ins Nebenzimmer traten, um ihre Meinungen auszutauſchen, 
ſagte Wolgaſt zu ſeiner Schweſter: „Ach lieber Gott, nun wird 
die Prophezeiung wahr werden. Sie werden ſtreiten, und ich 
werde ihr Opfer ſein.“ Tho. L. 
Ein Abenteuer in Holländiſch⸗Indien. — Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts befand ich mich als Geometer in 
hollaͤndiſchen Dienſten auf Java. Jahr auf Jahr wuͤtet auf 
dieſer und den umliegenden, der niederlaͤndiſchen Herrſchaft 
unterſtehenden Inſeln der Krieg mit den noch immer nicht voll⸗ 
ftändig unterworfenen Stämmen der Eingeborenen. Doch die 
Hollaͤnder dringen mit zaͤher Ausdauer vor und zwingen die 
noch nicht unterworfenen Herrſcher langſam unter ihr Zepter. 
Ihre Pioniere auf dieſen gefahrvollen Wegen ſind die Geometer 
oder Aufnehmer, Militaͤrbeamte, die in der ſchoͤnen Zeit mit einer 
kleinen Bedeckung ausziehen, um die Fußpfade, die in das 
Innere fuͤhren, aufzunehmen. Dieſe kleinen Truppen mar⸗ 
ſchieren in ſteter Kampfbereitſchaft, zwei bis drei Mann als 
Spitze voran. Einer von ihnen traͤgt auf dem aufgepflanzten 
Bajonett ein weißes Faͤhnchen, das dem bei der Haupttruppe 
befindlichen Aufnehmer als Viſierpunkt dient. Jede Strecke 
zwiſchen zwei Biegungen des Weges wird mit einem Kompaß 
aufgenommen, ihre Laͤnge durch Schrittzaͤhlen abgemeſſen; dazu 
kommen kurze Notizen uͤber die Terrainbeſchaffenheit zu beiden 
Seiten des Weges. Wenn ein erhoͤhter Punkt, der einige Ausſicht 
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bietet, erreicht wird, verweilt der Aufnehmer kurze Zeit, um eine 
fluͤchtige Skizze der Umgebung zu machen. Oft monatelang 
bleibt die Truppe auf feindlichem Gebiet, oftmals gezwungen 
zuruͤckzuweichen, immer in Gefahr, angeſchoſſen zu werden oder 
verwundet in die Haͤnde des Feindes zu fallen. Was das zu 
bedeuten hat, weiß nur der, der die Leichen ſolcher Ungluͤcklichen 
geſehen hat. 

Waͤhrend der Regenzeit iſt die ganze Aufnehmerabteilung 
in Batavia verſammelt. Durch das Zuſammenfuͤgen der ein⸗ 
zelnen Skizzen entſtehen dann die erſten, naturgemaͤß rohen 
Karten, welche den Truppenfuͤhrern die Handhabe zu groͤßeren 
Operationen bieten. 

Einmal befand ich mich nach einer muͤhſeligen Aufnahme 
gegen Ende der ſchoͤnen Zeit in Tandjong⸗Kala, einem befeſtigten 
Lager auf Nord⸗Sumatra. Es hatten ſich Banden der Atjeher 
(faͤlſchlich Atchineſen genannt) unangenehm fuͤhlbar gemacht, 
und eine Abteilung von ungefaͤhr achtzig Mann wurde unter 
Kommando eines Oberleutnants gegen ſie abgeſandt. Ich 
wurde als Fuͤhrer beigegeben. Als wir nach kurzem Marſche zu den 
Petroleumquellen von Banghalan Barandan gekommen waren, 
brachte uns ein Gids, wie die im Dienſte der Regierung ſtehenden 
einheimifchen Spione genannt werden, gegen Abend die Meldung, 
daß eine große Bande der Atjeher unter Fuͤhrung eines Haͤupt⸗ 
lings in Sarapinang eingetroffen ſei und dort zu uͤbernachten 
gedaͤchte. Wir brachen ſogleich nach dem nur wenige Kilometer 
entfernten Dorfe auf. Als Fuͤhrer diente uns der Eingeborene, 
der die Meldung gebracht hatte. Ich marſchierte mit dem 
geſpannten Revolver in der Hand an ſeiner Seite, um ihn bei 
einem Fluchtverſuch ſofort niederzuſchießen; denn es waͤre nicht 
das erſtemal geweſen, daß Kolonialtruppen durch Verrat ein⸗ 
heimiſcher Fuͤhrer in einen Hinterhalt gelockt worden waͤren. 
Diesmal aber meinte es der braune Geſelle mit dem Klewang⸗ 
ſchmiß uͤber der Stirne gut mit uns; wir ſahen nach mehr— 
ſtuͤndigem Marſche die Umriſſe des Dorfes vor uns auftauchen. 
Einige fuͤnfzig Schritte vor dem Dorfe ſtand eine Huͤtte allein, 
wie ein Wachpoſten vorgeſchoben. Der Oberleutnant ließ mit 
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zehn Mann den Spion zuruͤck, befahl mir, die Hütte zu unter: 
ſuchen und dann nachzukommen. Er ſelbſt ging mit der Haupt⸗ 
truppe gegen das Dorf vor. 

Als alle vier Seiten der uͤblichen Umpfaͤhlung beſetzt waren, 
befahl ich dem Fuͤhrer zu erkunden, ob Aufſtaͤndiſche in dem Hauſe 
ſeien. An derartige Abenteuer gewoͤhnt, ſchritt er in die Um⸗ 
zaͤunung hinein und rief die Huͤtte an. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken oͤffnete ſich die Tuͤre, und in ihrem Rahmen erſchien ein 
Mann, der ein Ollaͤmpchen in der Rechten uͤber ſein Haupt hielt. 
Der Fuͤhrer bat um Nachtlager. Das wurde ihm abgeſchlagen. 
Waͤhrend des Geſpraͤchs der beiden mußte ſich einer meiner 
Begleiter vorgebeugt haben und von dem Mann in der Huͤtte 
bemerkt worden ſein, denn er ſprang ploͤtzlich mit einem Schrei 
zuruͤck und verloͤſchte das Laͤmpchen. Gleichzeitig hoͤrten wir 
ſchon un ſeren Führer rufen: maso (kommt herein). Sofort 
drangen wir in die Umpfaͤhlung vor. Nachdem wir die Huͤtte 
mit ſchußbereitem Gewehr umſtellt hatten, ließ ich die Einge⸗ 
ſchloſſenen auffordern, die Waffen niederzulegen und herauszu⸗ 
kommen. Trotzdem ſie durch die duͤnnen Matten unſere Auf⸗ 
forderung deutlich gehoͤrt haben mußten, ruͤhrte ſich nichts, ein 
Zeichen, daß ſie entſchloſſen waren, den Kampf mit uns aufzu⸗ 
nehmen. Erſt als ich nach meiner Berechnung die Schar des 
Oberleutnants in der Umzingelung des Dorfes nicht mehr durch 
fruͤhzeitiges Schießen ſtoͤren konnte, ließ ich die Eingeſchloſſenen 
zum letzten Male zur Ergebung auffordern. Ohne Erfolg. Nun 
ſtrichen unſere Salven vom Boden der Huͤtte bis zum Dache 
hinauf. Die Kugeln flogen durch das Baſtgeflecht, beſtrich en 
den Innenteil und drangen auf der Gegenſeite mit eigentuͤm⸗ 
lichem Kniſtern wieder ins Freie. Immer ſchwaͤcher werdendes 
Stoͤhnen, Gepolter wie von fallenden Koͤrpern, dann wieder 
Ruhe. Ich wollte in die Huͤtte, doch ein Sergeant, der mit 
dieſer Art des Kaͤmpfens vertraut war, riet dringend, bis Tages: 
anbruch zu warten und dann die Mattenwaͤnde der Huͤtte an 
ihren Verbindungsſtellen loͤſen zu laſſen. So ſtanden wir 
lauſchend in der warmen Tropennacht. Im Dorfe hoͤrten wir 
einzelne Schuͤſſe fallen und Geſchrei. Dann tauchten einige 
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Fackeln auf und verſchwanden wieder. Wie wir ſpaͤter hörten, 
war der Feind rechtzeitig gewarnt worden und entflohen. 

Als es zu daͤmmern begann, drang ich, dem neuerlichen 
Abmahnen des Sergeanten trotzend, mit drei von den einge⸗ 
borenen Soldaten in die Hütte ein. Im Halbdunkel ſah ich vor 
mir zwei Leichen liegen, von denen die eine noch den blanken 
Kris in der Hand hielt. Die rechte Huͤttenecke war durch Matten 
zu einem zweiten Gemach abgeteilt; dort mußten ſich die uͤbrigen 
Belagerten befinden. Ich trat langſam uͤber die Leichen und 
ſchritt der Mattenwand zu, als ich ploͤtzlich einen ſo heftigen 
Stoß bekam, daß ich nach links taumelte. Meine beiden Begleiter 
ſchnellten ebenfalls unter Geſchrei auf dieſe Seite hinuͤber. Im 
naͤchſten Augenblick krachten einige Schuͤſſe gegen die offen⸗ 
ſtehende Tuͤre, zum Gluͤck, ohne zu treffen. Noch hatte ſich der 
Rauch nicht verzogen, als auch ſchon die vier Atjeher, die uns 
den bleiernen Gruß zugedacht hatten, mit dem gezuͤckten Kris in 
der Rechten, die mit einem Dolchmeſſer bewehrte Linke zum Schutze 
uͤber den Kopf gehoben, auf uns eindrangen. Wir ſtanden mit 
vorgeſtrecktem Bajonett an der Huͤttenwand. Der den An⸗ 
greifern zunaͤchſt ſtehende Soldat erhob das Gewehr und ſchoß 
dem vorderſten Atjeher eine Kugel in den Kopf. Im naͤchſten 
Augenblick aber hatte ihm der neben dem Getroffenen Vor⸗ 
ſpringende mit einem furchtbaren Hieb den Kris in den Schaͤdel 
gehackt. Ohne einen Laut von ſich zu geben, fiel er nach vorne. 
Mit langen Spruͤngen, den Kris, dieſes furchtbare javaniſche 
Kurzſchwert, zum Schlage erhoben, ſtuͤrzte ein Atjeher auf mich 
los in ſolcher Kampfeswut, daß er wie blind in das vor⸗ 
gehaltene Bajonett hineinrannte und jaͤh zuſammenbrach. Sein 
Hieb hatte mich nicht mehr erreicht. Ich hatte kaum Zeit, mein 
Seitengewehr aus dem zuckenden Leib des toͤdlich Verwundeten 
zuruͤckzuziehen, als ich mich auch ſchon gegen einen zweiten An⸗ 
greifer wehren mußte. Sein Kris ſchwebte uͤber meinem Haupte. 
Im letzten Augenblick gelang es mir, ihm von unten das Bajonett 
in das Geſicht zu ſtoßen. Knapp vor dem Kopf ſauſte ſeine Waffe 
auf meine zur Fuͤhrung des Stoßes vorgeſtreckte Linke nieder. 
Ich ſpuͤrte einen leichten Schlag und verlor fuͤr Minuten das 
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Bewußtſein. Als ich wieder zu mir kam, ſah ich meinen zweiten 
Begleiter auf dem letzten der Angreifer liegen. Er hatte die 
Gurgel ſeines Gegners umſpannt, waͤhrend der Untenliegende 
ſich bemuͤhte, ihm mit einem Dolchmeſſer beizukommen. Ich 
ſprang hinzu, ſetzte dem Burſchen das Bajonett an die Bruſt und 
wollte ſtoßen. Zu meinem Erſtaunen loͤſte ſich jedoch die linke 
Hand vom Laufe, und die Spitze rutſchte ab. Ich hob den Arm 
hoͤher und ſah jetzt erſt, daß die Hand bewegungslos herunter⸗ 
hing; uͤber dem Gelenk klaffte eine breite Wunde, aus der das 
Blut ſtromweis floß. Es fing mir vor den Augen zu flimmern 
an; doch ein Hilferuf meines Kampfgenoſſen brachte mir raſch 
das ſchwindende Bewußtſein zuruͤck. Ich ſetzte das Bajonett 
nochmals an, trat mit dem rechten Fuß auf die Querſtange des 
Seitengewehrs und ſtieß zu. Dann taumelte ich an die Wand. 
Eine wohltuende Schwaͤche uͤberkam mich. Wie durch einen 
Schleier ſah ich, daß der durch mich von ſeinem Gegner befreite 
Soldat ſeine Finger, die er mit der Kraft der Verzweiflung in 
den Hals ſeines Feindes gedruͤckt hatte, vom Koͤrper des Toten 
loͤſte. Dann wußte ich nichts mehr von mir. 

Unter furchtbaren Schmerzen erwachte ich in einem Boote, 
das mich zur naͤchſten Station brachte. Der Arzt erklaͤrte, daß 
die Sehnen der linken Hand durchgehauen ſeien. Er ſchickte mich, 
nachdem ich mich etwas erholt hatte, nach Batavia in das 
Zentralhoſpital, das in einem wundervollen Park gelegen und 
mit allen Errungenſchaften der modernen Wiſſenſchaft ein⸗ 
gerichtet iſt. Hier blieb ich uͤber ein Jahr, bis mehrmalige Sehnen⸗ 
naht, Elektriſieren und muͤhſelige Streck⸗ und Beugeuͤbungen 
meiner Hand wenigſtens einen Teil ihrer fruͤheren Kraft zuruͤck⸗ 
gegeben hatten. J. Barnert. 

Die Bedürfniſſe der reichen klmerikaner haben ſich vielfach 
ins Abenteuerliche geſteigert, und es liegt eine Art von aus⸗ 
gleichender Gerechtigkeit in dieſem nie ganz zu befriedigenden 
Drange, das meiſt raſch erworbene Geld wenigſtens zum großen 
Teil ebenſo raſch wieder auszugeben. Der Kreislauf des Geldes 
ſieht ſich von einem etwas ferneren Beobachtungs punkt aus 
noch immer haͤufig genug ſo an: ein Mann erringt mit dem Ein⸗ 
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fat feines Lebens ein Vermögen, feine Kinder leben davon, die 
Enkel verbrauchen die fpärlichen Reſte, und die Urenkel fangen 
beim Zeitungstraͤger und Stiefelputzer wieder von vorne an. 
Doch wir wollten ja vom Ausgeben ſprechen und zunaͤchſt eines 
der teuerſten Vergnuͤgen gedenken: des Jachtſports. 

Wie bei uns der reich werdende Fleiſcher nicht ohne Brillant⸗ 
ring auskommt, ſo muß der Beguͤterte Amerikas, und namentlich 
New Porks, ſeine Jacht haben. Den Mitgliedern der etwa dreißig 
Jachtklube in der City gehören allein ungefähr 28 000 Jachten 
der verſchiedenſten Art, angefangen vom einfachen Boot bis 
zum prachtvollen Doppelſchraubendampfer. Dementſprechend 
ſchwanken auch die Ausgaben fuͤr die Unterhaltung; es gibt 
Leute, die ihren Schnellſegler faſt das ganze Jahr benuͤtzen und 
fuͤr dieſe Zeit kaum mehr als 1000 Dollar Betriebsauslagen 
haben, waͤhrend andere, der Groͤße und der Bemannung ihrer 
Jacht entſprechend, mit 25 000 Dollar fuͤr ein paar Sommer⸗ 
monate eben zurechtkommen. Erſt kuͤrzlich iſt in New Pork 
wieder eine Dampfjacht vom Stapel gelaufen, die eine runde 
Million Dollar koſtete und bei einer Beſatzung von fuͤnfzig Per⸗ 
ſonen etwa 10 000 Dollar im Betriebsmonat verſchlingt. Es gibt 
auch Leute, die ſich das Vergnuͤgen, einige Zeit auf ſolch einem 
Schiffe hinzubringen, nicht verſagen, aber auch die Sorge darum 
nicht auf ſich nehmen wollen. Die koͤnnen ſich einen Schnell: 
ſegler mieten und haben nur die Kleinigkeit von 10 Dollar im 
Monat für die Tonne zu bezahlen. Die „Margerita“ hat zum 
Beiſpiel 1797, der „Valiant“ 2184 Tonnen; man kann ſich alſo 
die monatliche Leihgebuͤhr fuͤr eine erſtklaſſige Jacht leicht ſelbſt 
ausrechnen. 

Daß die reichen Amerikaner auf ihren Bahnfahrten nicht 
mit den gewoͤhnlichen Sterblichen in ein und demſelben Abteil 
reiſen wollen, iſt bekannt; ſie benuͤtzen fuͤr ſie beſonders gebaute 
Wagen, nicht ſelten ſogar eigene Zuͤge. Ein Privatwagen 
koſtet auf der Pennſylvanialinie achtzehnmal ſo viel als eine 
Fahrkarte erſter Klaſſe fuͤr die gleiche Fahrſtrecke; fuͤr einen 
Sonderzug entſpricht die Gebuͤhr dem Preiſe von 150 bis 200 
gewoͤhnlicher Fahrkarten. 
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Ein paar zuſammenfaſſende Zahlen mögen das Bild er: 
gaͤnzen: fuͤr geſchnittene Blumen werden in New Pork alljaͤhr⸗ 
lich drei, fuͤr wachſende Pflanzen ungefaͤhr zwei Millionen 
Dollar ausgegeben. Lieſt man in Berichten, die alles Amerika⸗ 
niſche noch ſteigern zu muͤſſen glauben, daß bei einem Eſſen 
oder Ball 10 000 Dollar und mehr für Blumen aufgewendet 
worden ſeien, ſo kann man das getroſt als Luͤge bezeichnen. 
Der Betrag von 1000 Dollar fuͤr Blumen zu einem Tanz oder 
Imbiß wird auch von den ganz Wunderlichen ſelten uͤberſchritten. 
Dagegen werden fuͤr Perlen, die den Diamanten im Anſehen 
den Rang abgelaufen haben, alljaͤhrlich Millionen von Dollar 
ausgegeben. | 

Die Ausftattung der Haͤuſer amerikaniſcher Millionaͤre und 
Milliardaͤre iſt heute ſchon ſo, daß eine Steigerung ſchlechter— 
dings nicht mehr moͤglich erſcheint. Ungeheuere Verſchwendung 
wird allein dadurch getrieben, daß in Gegenden, wo die an⸗ 
einander gebauten Haͤuſer fabelhafte Werte bedeuten, ganze 
Gruppen verſchwinden muͤſſen, um der Parkanlage fuͤr den 
Wohnſitz irgendeines Reichſten der Reichen Platz zu machen. 
Da faͤhrt man dann, wenn ſich das maͤchtige, kunſtvoll gearbeitete 
Eiſentor geoͤffnet hat, uͤber roͤtlich leuchtenden Sand inmitten 
der jagenden Weltſtadt durch friedvolle Baumgruppen uͤber 
die weitbogige Rampe in die von Marmorſaͤulen getragene 
Vorhalle; eine ſchoͤne, ſchwere Tuͤr oͤffnet ſich lautlos: die mit 
koſtbarem Moſaik ausgelegte ovale Empfangshalle nimmt uns 
auf. Von hier an umgibt uns nun mit Feierlichkeit und weh⸗ 
muͤtigem Prunk, was wohl einſt eines alten Schloſſes Zierde 
war druͤben in der Alten Welt. Nur dort, wo die Bequemlich⸗ 
keit es forderte, iſt der Stil der neueren Zeit zu ſeinem Recht 
gekommen. Jeder der ſechs Bewohner des Hauſes hat ſeine 
eigene Flucht von Raͤumen, beſtehend aus Arbeits-, Wohn-, 
Ankleide⸗, Schlaf⸗ und Badezimmer. Alle Baͤder haben ſilberne 
Beſchlaͤge; die marmornen Becken von einigen ſind ſo groß, 
daß man darin noch ſchwimmen kann. Wohlriechendes Zedernz, 
Kampfer⸗ oder Sandelholz mit ſilbernen Beſchlaͤgen iſt in 
den Ankleideraͤumen verwendet. Die eingebauten Kleiderſchraͤnke 
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haben innen elektriſche Lampen, die fich beim Offnen der Zären 
automatiſch einſchalten. Bibliothek, Fruͤhſtuͤckszimmer, Emp⸗ 
fangsraum, Speiſezimmer, Ballſaal, Billardzimmer und ein 
Muſikſaal, deſſen Decken⸗ und Wandgemaͤlde allein ein Ver⸗ 
moͤgen wert ſind, duͤrfen nicht fehlen. 

Eine fuͤr das Haus, die Nebengebaͤude und den Park ar⸗ 
beitende eigene Beleuchtungsanlage, die auch die Batterien der 
Automobile jeweils wieder neu zu ſpeiſen hat, Heizung, Waͤſcherei 
und ein Automobilraum fuͤr zehn bis zwoͤlf Wagen mit einem 
beſonderen Fahrſtuhl zur Befoͤrderung der Auto befinden ſich 
im Kellergeſchoß. Die gewaltige Kuͤche wie der große Kuͤhl⸗ 
raum ſind mit allen erdenklichen Neuerungen ausgeſtattet. 
Neben dem Chef, der ſich ſeines Gehalts nicht zu ſchaͤmen braucht, 
walten darin zwei Koͤche, einer davon nur fuͤr Paſteten und 
Backwerk, eine Gemuͤſekocherin, eine Verwalterin und eine 
ganze Anzahl von Hilfskraͤften. Mit dem Privatſekretaͤr, der 
Geſellſchafterin, Erzieherin und dem fuͤr die Regelung des 
Almoſenweſens beſtimmten Beamten kommen im ganzen 
zwiſchen dreißig bis vierzig hilfsbereite Geiſter heraus. 

Da aber ein ſolches Heim eine Kapitalanlage von ungefaͤhr 
12 Millionen Mark bedeutet, ziehen es namentlich die unver⸗ 
heirateten Millionaͤre haͤufig vor, ihr Heim in eines der großen 
Hotels zu verlegen, wo man fir 20—100 000 Mark im Jahr 
einſchließlich anſpruchsvoller Verpflegung ganz gut aufgehoben 
ſein ſoll. 

Was dieſe Reichen von ihrer koſtſpieligen Umgebung letzten 
Endes haben, was ſie ihnen fuͤr die innere Lebenseinrichtung zu 
geben vermag, das ſteht auf einem anderen Blatt. Jedenfalls 
gibt eine Außerung zu denken, die von William H. Vanderbilt 
ſtammt und alſo lautet: „Ganz gleich, wie reich ein Menſch ſein 
mag, er kann nur in einem Bett auf einmal ſchlafen, er kann 
nur einen Anzug auf einmal tragen und nicht mehr als ſich ſatt 
eſſen.“ A. Frank. 

Glaube macht — tapfer. — Zur Zeit, als der Paſſauer 
Henker durch beſonders wirkſamen Zauber hieb⸗ und ſtichfeſt 
zu machen und vor Kugeln zu „feien“ verſtand, war unter der 
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Soldateska des Dreißigjährigen Krieges auch mancher Schwert: 
feger bekannt, der in ſolchen „Schwarzkuͤnſten“ erfahren war. 
Der Nuͤrnberger Melchior Senſenmann ſtand im Ruf, von ur⸗ 
alters her beſonders kraͤftige Bannformeln und Segenſpruͤche 
zu wiſſen; im geheimen raunte man ſich zu, daß er, vom Teufel 
angeleitet, noch uͤber ganz andere Mittel verfuͤge. Es hieß, daß 
er es vermoͤge, einer Waffe die geheime Kraft zu geben, daß 
jeder Feind, wider den ſie gebraucht wurde, den Arm wie gelaͤhmt 
ſinken ließ. Nur durfte man nicht reden mit ihm uͤber ſo gefaͤhr⸗ 
liche Dinge. Nach eigenem Willen und Anſehen der Perſon 
gab er freiwillig irgendeiner Waffe ſolche Macht. 

Einmal verſuchte es ein junger Offizier, von dem tuͤchtigen 
Meiſter ein Stuͤck zu bekommen, von dem er hoffte, es moͤchte 
ihm helfen, gegen jeden Feind ſich zu halten. Er brachte ihm 
einen Stoßdegen und verlangte, der Schwertfeger moͤge es ver⸗ 
ſuchen, einen Zwilling danach zu machen, ein Stuͤck, das dem 
andern genau gliche. Halb ernſthaft, halb im Spaß ſagte der 
Offizier: „Nur eins werdet Ihr nicht treffen, den Zauber, der 
daran haftet.“ Als Melchior Senſenmann mit ſeiner Arbeit 
fertig war, ließ er es den jungen Soldaten wiſſen. Er ſagte 
ihm ſchalkhaft und doch wieder, wie es ſchien, feierlich: „So⸗ 
lange Ihr den Degen fuͤhrt, ſoll Euch nichts geſchehen. Redet 
nie daruͤber, und laßt Euch nie ankommen, den Knopf abzu⸗ 
ſchrauben. Nicht eher ſollt Ihr das tun, als bis Ihr ausgedient 
ſeid und Euch zur Ruhe ſetzt.“ 

Mit feſtem Vertrauen ging der Offizier in den Krieg. Bald 
zeigte er ſich als unerſchrocken und tapfer, kam vorwaͤrts und 
ſtand bei ſeinen Leuten im Ruf, einer von denen zu ſein, 
die „gefeit“ waͤren. Der Schwertfeger war laͤngſt geſtorben, als 
der Traͤger der bezauberten Waffe, an deren geheime Kraft 
er ein Leben lang glaubte, bei herannahendem Alter mit Ehren 
als General aus der Armee ging. Nun konnte er ohne Bedenken 
und Gefahr den Knopf oͤffnen, um das große Geheimnis, das 
ſich darin barg, zu erfahren. Der Knopf enthielt eine kleine, 
glatte ſilberne Kapſel, an der aͤußerlich nichts Beſonderes zu 
finden war. Eine feine Fuge daran ließ vermuten, daß ſie 
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aus zwei aufeinander geſchraubten Teilen gefuͤgt war. Der 
General oͤffnete das nußgroße Gebilde und entnahm ihm ein 
zuſammengerolltes Pergamentſtreifchen. Darauf ſtand mit 
ſchoͤnen Buchſtaben geſchrieben: „Hundsfott, ſei tapfer und 
wehre Dich! Hilf Dir ſelbſt, ſo hilft Dir Gott.“ 

Der alte General war trotz allem mit dem Schwertfeger 
wohl zufrieden. Kein beſſeres Mittel gab es, als tapfer ſein 
und ſich wehren. ö Ma. S. 

* Franzöſiſche Zivilifation 1870. — Nach den erſten 
Niederlagen der kaiſerlichen Heere brachte ein in Algier erſchei⸗ 
nendes Blatt, die „Indépendance algérienne“, folgenden Auf: 
ruf, der fuͤr die franzoͤſiſchen Gebietsteile in Afrika galt: „Der 
Augenblick iſt gekommen! Jede unſerer Provinzen hebe zehn 
Abteilungen (der dem franzoͤſiſchen Heerbann verbuͤndeten 
Araberſtaͤmme) von je zweihundert Mann aus. Sie ſollen 
durch Kaids (ihre eigenen Führer) und durch einige Offiziere 
der arabiſchen Bureaus kommandiert werden. Ihre erſte Auf⸗ 


gabe wird ſein, die deutſchen Ulanen zu vernichten oder wenig⸗ 


ſtens zu ſchrecken durch Abſchlagen einiger Koͤpfe. Dieſe wackeren 
Soͤhne der Wuͤſte werden ſich auf das Großherzogtum Baden 
ſtuͤrzen, wo ſie alle Doͤrfer verbrennen, alle Waͤlder anzuͤnden 
werden. Der Schwarzwald wird mit ſeinen Flammen das Rhein⸗ 
tal erleuchten. Sie werden nach Wuͤrttemberg gehen, wo ſie alles 
vernichten werden. Dieſen braven Soͤhnen des Propheten ſagen 
wir: Wir kennen euch! Wir ſchaͤtzen euern Mut, wir wiſſen, 
daß ihr energiſch, unternehmend, unwiderſtehlich ſeid. Geht 
und ſchneidet die Koͤpfe ab! Je mehr ihr abſchneidet, deſto mehr 
waͤchſt unſere Achtung. Fort mit dem Mitleid, mit den Ge⸗ 
fuͤhlen der Menſchlichkeit, die Weiber und Kinder muͤſſen fuͤr 
ihre Maͤnner und Vaͤter bezahlen. Dieſe Abteilungen werden 
auf der Hoͤhe ihrer Aufgabe ſein; es genuͤgt, daß wir ihnen die 
Zuͤgel freigeben, indem wir ihnen ſagen: Tod, Pluͤnderung und 
Brand.“ St. St. 


— 
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Einige Winke, um widerſtandsfä ihig 
und geſund zu bleiben. 


Was die Geſundheit fuͤr jedes Individuum bedeutet, wie innig 
alle Lebensäͤußerungen, die Tätigkeit, die Freude an der Arbeit, 
die Leiſtungsfaͤhigkeit, das Wohlbefinden damit zuſammenhängen, 
erfahrt jeder an feinem eigenen Leibe. Es weiß auch jeder, welche 
Folgen Störungen der koͤrperlichen oder geiſtigen Geſundheit fuͤr 
die Familien haben und daß die Produktivität und Wehrkraft 
einer Nation, ſomit auch ihr Wohlſtand, unmittelbar von den 
Geſundheitsverhaͤltniſſen abhaͤngen. Letztere zu heben, iſt man 
denn auch in Erkenntnis ihrer großen Bedeutung eifrigſt beſtrebt. 
Mannigfache hygieniſche Reformen legen Zeugnis ab von dem 
lebhaften Bedürfnis weiter Kreiſe, an dieſen Aufgaben mitzu⸗ 
arbeiten. Ebenſo iſt es nicht genug zu begrüßen, daß uns Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung zahlreiche natuͤrliche Hilfsmittel darbieten, um 
Krankheiten vorzubeugen, unſere Widerſtandsfaͤhigkeit zu erhöhen 
und unſere Geſundheit zu Fraftigen. Auf einige dieſer Mittel Tei 
mit nachfolgenden Zeilen in aller Kuͤrze aufmerkſam gemacht. 

Nach den neueſten Forſchungen aͤrztlicher Autoritaͤten ſind die 
meiſten Krankheiten einem nicht geſunden Magen zuzuſchreiben. 
Iſt der Magen nicht in Ordnung, ſo kann er auch keine geſunden 
Saͤfte weitergeben. Bei Magenbeſchwerden, Katarrh, Sodbrennen, 
ſchlechter Verdauung uſw. find nun mit Wasmutih's Naxyd⸗Praͤparat 
beiſpielloſe Reſultate erzielt worden. Es handelt fich um ein hoch⸗ 
oxydiertes Magneſiumpraͤparat, das durch ſeinen Sauerſtoffgehalt 
eine ſchmerzloſe reinigende Wirkung des Magens und des Darmes 
und ſomit auch des Blutes bewirkt. Bei Magenleiden und Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden ſollte deshalb ſtets das durchaus unſchaͤdliche 
Maxyd⸗Praͤparat angewendet werden, zumal es ſchon fuͤr M. 1.— 
zu haben iſt. 

Eine ſogenannte Blutreinigungskur ſollte jeder mindeſtens 
einmal im Jahre vornehmen. Allerdings eine, die wirklichen Er: 
folg hat. Dieſer Erfolg ſtellt ſich unbedingt ein bei Verwendung 
des aus der Frangula-Rinde gewonnenen und einen billigen Gr: 
ſatz der teueren Rhabarberwurzel darſtellenden Wasmuth'ſchen 


Frangula⸗Tees, da er in ſeltener Weiſe das Blut reinigt und die 
Verdauung fördert. Beſonders leiſtet er bei Haͤmorrhoidalleiden, 


Leberleiden, Milzleiden, habitueller Verſtopfung, Waſſerſucht uſw. 
vorzuͤgliche Dienſte. Er iſt zu dem beſcheidenen De: von 25 Pfennig 
per Paket zu haben. 

Mit dem denkbar beſten Erfolg wird Bee feit Jahren bei 
allen Bruſt⸗ und Lungenleiden der aus der Knoͤterich-Pflanze ge: 


wonnene Wasmuth'ſche Knöterich⸗Tee angewandt. Er iſt von 


hoͤchſter kraͤftigender, adſtringierender und blutverbeſſernder Wir— 
kung und befördert in vorzuͤglichſter Weiſe den Stoffwechſel. Huſten 
und Auswurf werden durch ihn vertrieben und durch ſeine hoͤchſt 
wichtigen Bildungsſtoffe Appetit und Wohlbefinden geſteigert. 
Auch er iſt zu einem recht geringen Preiſe zu haben. (25 und 
50 Pfennig per Paket.) 

Bei Huſten, Heiſerkeit, Verſchleimung, Katarrhen, dann aber 
auch bei Keuchhuſten hat ſich in gleicher Weiſe Wasmuth's 
Fenchel⸗Honig bewährt, da auch er vermoͤge feiner Stoffe ſtaͤrkend, 
blutbildend, blutreinigend, naͤhrend und appetitanregend wirkt. 
Jede Kur wird durch ſeine Verwendung auf das wertvollſte unter— 
ſtuͤtzt. Jedenfalls haben wir es in ihm mit einem wichtigen Heil— 
und Naͤhrmittel zu tun, das unter den Heilfaktoren mit die erſte Stelle 
einnimmt. Wasmuth's Fenchel-Honig iſt in Flaſchen zu 60 Pfennig 
und M. 1.— zu haben. Eine Probeflaſche koſtet 30 Pfennig. 

Zum Schluß bleibe nicht unerwaͤhnt, daß uns auch in Was⸗ 
muih's Pain Killer ein Mittel an die Hand gegeben wurde, das, 
da es ſchmerz⸗ und krampfſtillend ſowie bazillentoͤtend wirkt, bei 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, Ohren- und Zahnſchmerzen, Magen: 
verſtimmungen, Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Muskel- und Glieder⸗ 
reißen und ferner bei Brandwunden, Verbruͤhungen, Schnittwunden, 
Abſchuͤrfungen, Verſtauchungen uſw. Tauſenden raſch und ſicher 
half. Aeußerlich oder innerlich angewandt, bewirkt Pain Killer 
eine baldige Linderung und vollſtaͤndige Geneſung. Der Preis 
der einzelnen Flaſche ſtellt ſich auf 66 Pfennig und M. 1.—. 

Im Hinblick auf die mannigfachen Vorzuͤge vorſtehend ge— 

nannter Praparate iſt es zu verſtehen, daß fie von Tauſenden 
als wahre Labſale bezeichnet werden. In gleicher Weiſe wird 
Arztlicherfeits in ſtetig ſteigendem Maße beftätigt, daß mit ihnen 
die guͤnſtigſten Erfolge erzielt werden koͤnnen. Aus dieſen Gruͤnden 
halten wir es für unſere Pflicht, die Kenntnis der Wasmuth'ſchen 
Präparate in immer weitere Kreiſe dringen zu laſſen. Welche 
guͤnſtige Ruͤckwirkung von ihnen auf die Geſundheit des Einzelnen, 
auf das Familienleben und endlich auf den nationalen Wohlſtand 
ausgehen kann, liegt nur zu klar vor Augen. An alle, denen das 
Volkswohl aufrichtig am Herzen liegt, ſei deshalb die Bitte ge— 
richtet, fuͤr Einfuͤhrung vorſtehender Mittel nach Moͤglichkeit 
Sorge zu tragen. 
Der Ratgeber über den Gebrauch der bewaͤhrten, durch 
Kaiſerliche Verordnung freigegebenen Arzneimittel »Erfie Hilfe 
iſt in den Niederlaſſungen der Firma A. Wasmuth & Co., 
Hamburg 39 oder von dieſer direkt koſtenlos zu beziehen. 
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